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Der Sieger von Sadowa als Stallurcht.

Die Rechtsverhältniſſe preußiſcher Volksſchullehrer wurden
klargeſtellt in einem Prozeß, der ſoeben in Berlin verhandelt
worden iſt, deſſen Wiege jedoch in Oſtpreußen geſtanden hat.
Der Vorwärts berichtet darüber:

Die oſtpreußiſchen Schulzuſtände ſtehen ja längſt im übelſten
Verruf. Die faſt täglich in der Preſſe zirkulierenden Mel-
dungen über den Einſturz drohende oſtelbiſche Schulpaläſte
haben die Oeffentlichkeit längſt daran gewöhnt, ſich über keine
Kunde mehr zu wundern, die aus den geſegneten Gefilden des
Junkertums zu uns herüberdringt. Man weiß ja zur Genüge
aus Ausſprüchen aus junkerlichem Munde, wie unſere Edelſten
und Beſten über die Schulvildung und ihre Träger denken.
Das Wort, das vor Jahren einmal einer aus der rühmlichen
Sippe der Puttkamer geprägt hat: „Die Landkinder haben
zum Kartoffelſammeln immer übergenug gelernt,“
r hinlänglich das oſtelbiſche Kulturideal, in dem das
Junkertum das ländliche Proletariat zu erhalten beſtrebt iſt
und leider bis heute mit Glück zu erhalten verſtanden hat.
Und daß die Junker unter ſolchen Umſtänden über den Beruf
und die Perſon des Lehrers mit beſonderer Hochachtung denken
könnten, iſt natürlich ausgeſchloſſen. Für die Herren Junker,
die in ihren Gutsbezirken oder als Repräſentanten des Staats-
fiskus ein geſtrenges Regiment über die ihrem Patronat unter-
ſtellten Lehrer führen, iſt der „Schulmeiſter“ auch heute noch
nichts anderes, als der verächtlich behandelte Hungerleider, derder proletariſchen Jugend Gottesfurcht und Reſpett vor der

Gutsherrſchaft und der Obrigkeit einzubläuen hat. Das Wiſſen,
das er ſeinen Zöglingen beizubringen hat, kann gar nichtgeringfügig genug ſein

Das St Je auf das die Gerichtsverhandlung ein ſo
unbarmherzig grelles Licht fallen läßt, ſpielt ſich ab in dem
preußiſchen Hauptgeſtüt Trakehnen, allwo die Lehrer als
Anſtaltsangeſtellte den Vorzug genießen, ſtatt den Pro-
vinzial Schulbehörden und dem Unterrichtsminiſterium
Land-Stallmeiſter und demLandwirtſchafts miniſter

gegenwärtig alſo dem eine ſo „jebildete“ Ausdrucksweiſe
liebenden Podbielski, unterſtellt zu ſein. Welche Vorzüge dieſe
wunderſame Ausnahmeſtellung für die Trakehner Lehrerſchaft
mit ſich brachte, ergab eben die erwähnte Gerichtsverhandlung.
Daß das oſtpreußiſche Kulturbild überhaupt entrollt wurde, ver
danken wir einer Beleidigungsklage, die der Vorſteher des
Trakehner Geſtüts, der Landſtallmeiſter v. Oettingen, gegen
zwei angebliche Verleumder, einen Sanitätsrat und einen
Lehrer, anzuſtrengen wahrſcheinlich behördlich veranlaßt
worden iſt.

Die Lehrer des Geſtüts waren mit ihrem eigenartigen Vor-
eſetzten aus der Pferdezüchterbranche in Konflikt geraten, weilſe die ihnen auferlegte Pflicht nicht anerkennen wollten, bei

ihm um Urlaubsgewährung nachzuſuchen. Dieſe
Urlaubsgewährung ſollte auch dann nachgeſucht werden, ſobald
die Lehrer einmal das Geſtütsareal zu überſchreiten, alſo etwa
den Kollegen des Nachbardorfes einen Beſuch abzu-
ſtatten beabſichtigten! Als die Lehrer auch dann noch auf ihrer

Weigerung beharrten, als das Miniſterium das Recht des
Landſtallmeiſters v. Oettingen beſtätigt hatte, wandte ſich derHerr Vorgeſetzte nicht etwa beſchwerdeſütend an die vorgeſetzte

Behörde, ſondern er beſchloß, die Lehrer durch höchſt eigne
Mittel kirre zu machen. Er organiſierte ein vollſtändigesSyſtem von Schikanierungen kleinlichſter und demütigendſter

Art. Zunächſt verhängte er einen Fuhrwerksbohykott.
War den Lehrern bisher das traditionelle Recht zugeſtanden
worden, auch für private Zwecke ein Geſtütsfuhrwerk zu be
nutzen, ſo wurde ihnen dies wegen ihres weltabgelegenen Domi-zils nur zu begreifliche Recht nunmehr glatt abgelehnt Darin

ging man ſo weit, daß man ſich weigerte, einer entbundenen,
noch leiden den Lehrersfrau das Fuhrwerk zu ſtellen, um ſie
e Kirche zu bringen, wo die Taufe ihres Kindes ſtattfinden
ollte. Wollten die Lehrer Konferenzen beiwohnen, ſo mußten

ſie nunmehr den meilenweiten Weg auf Schuſters Rappen
zurücklegen. Das im Ueberfluß vorhandene Fuhrwerk
war wohl für die diverſen Herren Geſtütsbeamten,
nicht aber für die Volksbildner vorhanden. Ging es
aber gar nicht an, den Lehrern die Stellung eines Fuhrwerks
zu verweigern, ſo wählte man Vehikel aus, die ſonſt zum
Miſtkarren verwendet wurden, Leiterwagen, die von Schmutz
ſtrotzten. So mußte ein Lehrer, der zur Miniſteraudienz
fuhr und ſich der ihm zu teil gewordnen Ehre entſprechend in
Frack und Zylinder geworfen hatte, einen derartigen Miſt-
wagen beſteigen. Zur Erhöhung des Reſpekts der Dorf-
jugend vor ihren Lehrern dürften ſolch feierliche Aufzüge
außerordentlich beigetragen haben.

Aber damit hatte ſich der grauſame Humor des die Schul
behörde repräſentierenden Geſtütsgewaltigen bei weitem noch
nicht erſchöpft. Während andere Geſtütsbeamte das Geſuch um
Ueberlaſſung eines Fuhrwerks ſchriftlich bei dem in Betracht
kommenden Jnſpektor einreichen durften, mußten die Lehrer
um dieſe Gunſt perſönlich vorſtellig werden. Das An-
bringen der perſönlichen Bitte hatte denn natürlich ſeine
Schwierigkeiten, die vermutlich durch ein verſtändnisinniges Ein-
gehen des Jnfpektors auf die löblichen Jntentionen des Herrn
Landſtallmeiſters noch künſtlich vermehrt wurden. Die armen
im Stall antichambrierenden Lehrer warteten nur zu oft ver-

ebens, ſie mußten oft dreimal wiederkommen und dem Herrn
Inſpektor nachlaufen, wie der erſtbeſte Scharwerksjunge!

Und wenn den gepeinigten und entwürdigten Lehrſklaven die
Galle allzu ſehr überlief und einer ſich bei dem geſtrengen Herrn
Landſtallmeiſter ſelbſt zu beſchweren wagte, ſo erhielt er die
Antwort: Jawohl, der gnädige Herr wolle die Lehrer
„zwiebeln und knechten“. Und wenn die Gezwiebelten
mit einer Beſchwerde an den Miniſter drohten, ſo lautete die
höhniſche Antwort etwa: „Geſtatten Sie ſich nur den Scherz.
Entweder wandert Jhre Eingabe ſofort in den Papierkorb, oder
aber ſie geht mir zur Berichterſtattung zu, und
dann werdeich ſchon für das Nötige ſorgen.“ Der
Herr Landſtallmeiſter hatte alſo eine geradezu ruſſiſche Vor-
ſtellung von dem Beſchwerderecht und den Rechtsgarantien „ge-
zwiebelter“ Untergebener!

Wie der Herr Landſtallmeiſter ſich räuſperte, ſo ſpuckten be-
greiflicherweiſe auch ſeine Jnſpektoren. Als ein Lehrer einmal

wegen der nicht ganz ſtandesgemäßen Beförderung durch einen
Leiterwagen Federwagen in großer Zahl erholten ſich

in der Remiſe von ihren Strapazen ſchriftlich Beſchwerde
bei einem Jnſpektor erhob, ſagte derſelbe zyniſch zu dem den
Zettel überbringenden Stalljungen, der Lehrer möge ſich
mit der Schreiberei „Wurſt kochen“!

Vergebens war auch die Klage der Lehrer über die ſchlechten,
geſundheitsſchädlichen Schulräume. Der Landſtallmeiſter ant-
wortete kategoriſch: Vor den Schulräumen haben die
Pferde den Vorzug.“ Kein beſſeres Reſultat hatten die
Beſchwerden über den traurigen Zuſtand der Lehrerwohnungen
ſelbſt. So konnten z. B. die verfaulten Fenſterläden ruhig her
abfallen wozu braucht auch ein kgl. preußiſcher GeſtütsSchul
meiſter Fenſterläden!

Nun könnte man vielleicht den Landſtallmeiſter zwar für einen
Duodeztyrannen und Bildungsfeind, aber ſonſt für das Muſter
eines preußiſchen Geſtütsbeamten halten, deſſen geiſtiger Hori-
zont über die rationelle Züchtung Trakehner Halbbluts nicht
hinausgeht. Leider aber war der gegen alle Klagen der Lehrer
taube Landſtallmeiſter ſich ſelbſt gegenüber durchaus nicht der
ſtramme Bureaukrat, den er den armen Lehrern gegenüber
herausbiß. Die Lehrer durften ohne Urlaubserlaubnis ihr
dürftiges Gehalt wurde ſonſt um zehn Mark Strafgeld
gekürzt zwar nicht einmal nach einem Nachbarort einen
Abſtecher machen, der Herr Landſtallmeiſter dagegen ſah es ſich
ſchon nach, daß er einmal das Land ſeines Kulturideals, Ruß-
land, beſuchte, obwohl ihm nur für eine Reiſe nach Süd
deutſchland Urlaub erteilt worden war! Aber auch ſonſt war
er ſich kein Stiefvater. So ſchuf er ſich auf Koſten der Re
gierung „eigenmächtig“ einen Karpfenteich, ſo legte er ſich
einen umfangreichen Obſt- und Gemüſegarten aufStaatskoſten an, deſſen maleriſche Krönung ein 8000 t
koſtender Pavillon bildete. Den Bau dieſes Pavillons recht
fertigte der Herr freilich damit, daß er für die Kontrolleure
der Beſchäler, die Trakehnen zweimal jährlich mit ihrem Be
i beehrten, eine ſtandesgemäße Unterkunft habe ſchaffen
müſſen!

Das Weſentlichſte all dieſer Thatſachen wurde bereits im
Februar 1900 von dem freiſinnigen Abgeordneten Kopſch im
Abgeordnetenhaus vorgebracht, aber erſt jetzt gelangten die
Thatſachen durch den Prozeß zur gerichtlichen Feſtſtellung.

Jn der Verhandlung ſpielte der Kläger und Hauptbelaſtungs-
zeuge v. Oettingen eine ſehr wenig beneidenswerte Rolle. Das
eine ſtritt er ab, auf das andere konnte er ſich nicht mehr er
innern, von dem dritten war ihm nichts bekannt; doch die
übereinſtimmenden Ausſagen der Zeugen, meiſt frühere Anſtalts
lehrer von Trakehnen, überführten ihn. Zu bemerken iſt, daß
v. Oettingen ſcharf betonte, er halte ſtreng auf Befolgung derVorſchriften über C Auch dieſe Behaußtung
wurde jedoch durch andere Zeugen widerlegt.

Skandalös waren die Zuſtände auf dem Geſtüte Darkehmen,
das gleichfalls zum Herrſchaftsbereich Oettingens gehörte.
Dort mußte die Reinigung der Schulen von den
Lehrern beſorgt werden. Auf den Geſtütsvorwerken
wohnten unverheiratete Männlein und Weiblein gar traulich

Das kägliche Brypk.
Roman in zwei Bänden von C. Viebig.

Zärtlich flüſternd, ſchlenderten dann Leo und Trude auch
wieder weiter.

Maſſig hob ſich der Bau der Marſchallbrücke, vereinzelter
Laternenſchein warf zitternde Kringel und blanke Flecke auf
das ſchwarze ſchaukelnde Waſſer. Die Wellen gluckſten an der

auer des Kai. Eine feuchte Kühle ſtieg auf.
ie einſamen Schritte der beiden hallten gedämpft.

„Du,“ ſagte Trude plötzlich und lachte leiſe, „die Annchen hat
e n Duſel gehabt, daß der verrückte Bruder ſie erſchoſſen

a

„Nein. Darin liegt ja grade der Fehler des Stücks,“ be

lehrte Leo, W r doch n ins„Nanu Warum den ein Fehler Sie kann doch nich ins
Waſſer gehn Das iſt viel zu gewöhnlich. Puh, das thun
ja die meiſten Weißt Du, ich hab' auch eine gekannt ſie kam
oft zu meinen Eltern ins Geſchäft kaufen die is nich weit
von der Potsdamer Brücke in den Kanal geſpr ungen.

Jhr Bruder hat nachher ihre Sachen bei uns auf der Straße
an die Grummachs verkauft, in dem Trödelladen. Da hingen
ſie lange im Fenſter. Greulich!“ Sie ſchauerte zuſammen.
„Wie kann man bloß

„Laß doch das dumme Gerede,“ ſagte er, unangenehm berührt.
„Das iſt ja ungemütlich. Aehl“

Sie lachte wieder, und dann blieb ſie mit einem Ruck ſtehen
und hemmte ſo auch ſeine Schritte. Mit einem Laut, halb
Lachen, halb Seufzer, warf ſie plötzlich beide Arme um ſeinen
Hals und küßte ihn ungeſtüm.

Trude, ne, aber Trude, wenn einer kommt Er ſah ſich
ſcheu um. „Hier kann uns ja er ſehn!“

„Js mir ganz egal,“ lallte ſie und verbarg den Kopf an
ſeiner Bruſt.

XII.
Mine ſaß in ihrer Küche auf der Eimerbank, hatte den linken

Ellbogen auf den Herd geſtemmt, den Kopf in die Hand ge-
ſtützt und ſtarrte in die verglimmenden Funken des offenen
Aſchenloches. Die rechte Hand, die ihr läſſig im Schoße lag,
hielt einen Brief. Der war von zu Hauſe. Jm ſcheidenden
Licht des Tages hatte ſie ihn mühſelig entziffert. Der Vater
ſelber ſchrieb, wie mit dem Beſenſtiel gekratzt. Die Male war
nicht mehr daheim, die diente ſeit der Einſegnung auf dem
Golmützer Vorwerk, als Kindermagd, um Eſſen und Kleidung.

Es war der erſte Brief, den Mine ſeit drei Monaten von zu
Hauſe erhalten; ſie hatte ſich weiter nicht verwundert, die waren
in der Ernte und hatten keine Zeit. Aber nun ſchalt der Vater,
unverblümt gab er ſeiner Empörung Ausdruck, daß die Tochter
nicht längſt ihre Erſparniſſe nach Hauſe geſchickt.

„Wer mechten jetzte ne Kuhe kaufen. Nu hat mer ſu'n
großes Menſch zu Berlin, nich emal zehn Dahler thut ſe
ei'm derzue. Se ſein der ſo gutt, wie uf der Sparkaß.
Aber ne, for de Eltern is niſcht übrig, die ſich s am Maule
abgeſpart han.“

Und ſo weiter.
Düſteren Blickes verfolgte Mine das langſame Verlöſchen

der Funken. Nun war die Aſche ganz dunkel, ganz tot. Mit
einem tiefen Seufzer ſtand ſie auf und reckte die ſteifgeworde-
nen Arme über dem Kopf. Dann ging ſie ſchwerfälligen
Schrittes in ihre Kammer.

Hier ſah es anders aus als zu Berthas Zeiten. Keine
Stearintropfen auf Stuhl und Diele, keine Kolportageromane
haſtig in die Schublade geworfen, daß noch der zerriſſene Um-
ſchlag des Heftes herausſteckte.

Alles peinlich aufgeräumt.
Nur überm Bett die beiden bunten Bilder: eine Radlerin

in Pumphoſen Reklame für Continental Pneumatic nnd
ein Gigerl mit Rieſenſchnurrbart Plumeyers unvergleich-
liches Mittel zur Erreichung der Manneszierde hatte Mine
zu ſchön gefunden, um ſie zu verbannen.

Nun kniete ſie vor ihrem Schließkorb und ſchlug langſam
den Deckel zurück. Da war ein Knäuelbecher, tief unter allen
Sachen verſteckt: den zog ſie hervor und drehte mit einer bedächtigen Sorgfalt den Hegel Silbergeld klapperte heraus,
dazwiſchen auch ein Goldſtück; mit ſpitzen Fingern faßte ſie

jede einzelne Münze und zählte ſie ſich in den Schoß. Sie
that's mit einer gewiſſen Andacht; das waren auch Heiligtümer,
an jedem Groſchen klebte der Schweiß ſaurer Arbeit.

„Ein Thaler zwei drei vier fünf Thaler,murmelte ſie. Und nun ihr Geſicht ſtrahlte auf gar ein
Goldſtück! Wenn die Bertha doch nun endlich das ihr Ge-
liehene wiedergeben möchte, dann wären hier mindeſtens e
Mark mehr! Die Reſchke hatte ſich neulich auch drei Mark
geborgt; die hatte gerade kein Kleingeld in der Kaſſe. Und
wenn ſie mit dem Arthur ausging, dann koſtete es ſie doch
auch was; ſie konnte ſich doch von dem armen Menſchen, der
ſelber nichts hatte, nicht freihalten laſſen. Da ſteckte ſie ihm
lieber ihr Portemonnaie zu: Da, bezahl!

Wie ſie auch zählte und die letzten Gröſchchen, die noch nach-
klapperten, dazu rechnete, viel mehr wurde es nicht: Sechsund
zwanzig Mark!

Mit liebevollen Augen betrachtete ſie das zuſammengeſtrichene
Häufchen. Und das ſollte ſie nun alles weggeben, es gar nicht
mehr hervorholen dürfen an ſtillen Abenden und ſtolz und
freudig überzählen Es nicht mehr in den Händen
halten, in eben den Händen, die rauh und hart vom Er-
werben waren.

Sie biß ſich auf die Lippen und blickte mit einem harten
Ausdruck vor ſich hin. Eine Kuh wollten ſie von ihrem Gelde
kaufen, von der ſie doch keinen Tropfen Milch kriegte! Hatten
die von zu Hauſe ihr denn ſchon mal was geſchickt Keine
Krume. Nein, das Geld blieb hier!
Sie preßte es zwiſchen die ſchwieligen Handflächen und be

fühlte es mit den vom Spülwaſſer riſſigen Fingerſpitzen
Den ganzen Abend blieb ſie finſter und in ſi &afrt: Sie

hatte kein gutes Gewiſſen. Was würden die zu Hauſe ſagen,
wenn ſie's nicht ſchickte Unſchlüſſig gin ſie wieder in ihre
Kammer, nahm noch einmal das Geld heraus und ſchloß es
dann doch wieder ein.

Sie ſchwankte und fühlte ſich hin und her geriſſen zerſtreut
deckte ſie den Tiſch zum Kaffee ſtatt zum Abendbrot und ſtellte
an den Platz des Herrn einen Kinderbecher. Als die
ſie anrief, ſchreckte ſie zuſammen ihr armer Kopf war ſo voll
von ſchweren Gedankeu.

„Es iſt ſchrecklich klagte die Hauptmännin ihrem Gatten,
„wie zerfahren die Minna iſt! 4 möchte wiſſen, was die in
ihrem Kopfe hat, ſtatt an ihre Arbeit zu den Das kommt
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unter die Zahl der unehelichen Geburten war dennſtrrier unter
auch eine recht große.De Be ne iſt am geſtrigen Montage, dem dritten

Verhandlungstage, noch nicht abgeſchloſſen ſondern bis Donners
tag vertagt worden.

enug iſt aber das Bild, das der Prozeß bisher
über die verhältniſſe der Lehrer in Oſtpreußen enthüllt hat.

Zur Flleiſchnot.
Ein ſcharfer Proteſt gegen die Grenzſperre ſowie gegen

die agrariſche Liebesgaben Politik der Regierung im allgemeinen
wurde kürzlich erhoben von den organiſierten Buchdruckern
des Bezirkes Deſſau. (Zu den Bezirke gehören aus dem Ver
breitungsbezirke des Volksblattes die Buchdrucker aus den
Orten Wittenberg, Gräfenhainichen, Bitterfeld, Delitzſch, Eilen-
burg, Herzberg, Torgau, Liebenwerda, Roitzſch u. ſ. w.) Der
Proteſt wurde in nachſtehender Reſolution zum Ausdruck gebracht:

„Die heute, Sanntag den 12. Oktober 1902, in „Piepers
Geſellſchaftshaus“ in Deſſau tagende Bezirksverſammlung des
Bezirks Deſſau des Verbandes der Deutſchen Buchdrucker
erhebt entſchieden Proteſt e die die Arbeiter aufs ſchwerſte
ſchädigende, agrariſche Liebesgabenpolitik der Regierung.

„Sie ſieht beſonders in der trotz der jetzigen Fleiſchnot
aufrecht erhaltenen Grenzviehſperre eine ungerechte Politik
und verlangt deshalb und wegen des dadurch heraufbe-
ſchworenen Elends der Arbeiterklaſſe Aufhebung derſelben.“

Dieſes Vorgehen der Buchdrucker iſt freudig zu begrüßen
und kann den übrigen Arbeitern nur empfohlen werden, bei
ihren Verſammlungen ebenfalls der Regierung klar und deut-
lich ihre Meinung kund zu thun.

Finniges Fleiſch als Nahrungsmittel. Die Rirdorfer
Polizeidirektion hat der dortigen Fleiſcherinnung ein Schreiben
zugeſtellt, wonach ſie den Rixdorfer Schlächtermeiſtern, in An-
betracht der Fleiſchteuerung, den Verkauf ſchwachfinnigen Fleiſches
geſtattet, wofern es nur drei Wochen lang in einem vorſchrifts-
mäßigen Kühlraume aufbewahrt worden iſt.

Finniges Fleiſch als Nahrungsmittel, während das gute aus-
ländiſche Fleiſch nicht eingeführt werden darf das iſt der
Segen der agrariſchen Wirtſchaft im Reiche!

Tagesgeſchichte.
Halle, 20. Oktober.

Aus dem Reichstag.
Jn Erwartung der heute fallenden Entſcheidung haben die

Parteien ihre Truppen herangezogen. Das Haus war daherziemlich gut beſetzt; ebenſo hatte ch ein vielköpfiges Tribünen-

publikum eingefunden, das aber nicht völlig auf ſeine Koſten
kam: denn ſo viel intereſſante Punkte auch die geſtrige Sitzung
bot, dramatiſche Effektſzenen förderte ſie nicht zu Tage. Der
erſte Redner des Tages, der Konſervative Graf Schwerin-
Löwitz, der von ſeinen Kreiſen als eine große Leuchte in
agrariſchen Dingen angeſehen wird, pokemiſierte nach zwei
Fronten und bekämpfte ebenſo entſchieden den 7.50 M.-Antrag
der Ueberagrarier wie die ihm nicht weit genug gehenden Vor-ſchläge der Regierung. Der Graf ſchloß ſeine Knesführun en
mit r peſſimiſtiſchen Betrachtungen über die Ausſichten des

Tarifs natürlich wuſch er ſeine Hände nach bewährten Muſtern
in Unſchuld und machte die Regierung für alle Folgen ver-antwortlich. Wieder ſchwieg h Graf Poſ t der
ſorgenvoll am Bundesratstiſche ſaß, aus; wieder ritt ſtatt der
Reichsregierung ein einzelſtaatlicher Vertreter in Geſtalt des
Württembergers v. Piſchek in die Schranken. Der etwas
theologenmäßig ausſehende Schwabe ſprach diesmal agrariſcher,
als bei der erſten Leſung übrigens war ſeine Rede eine keines-
wegs verbeſſerte Auflage der Buchenbergerſchen und klang wiedieſe in die väterliche Srwahnang an die Ueberagrarier aus,
ſich nicht durch allzu übertriebene Forderungen um den Preis
aller Anſtrengungen zu bringen. Die berühmte „mittlere
Linie“ des Reichskanzlers ſpielte auch in den Ausführungen
des ſchwäbiſchen Miniſters eine große Rolle, mit der kleinen
Modifikation, daß ſie in eine Mittellinie verwandelt
wurde.

Unerwartet kriegeriſche Fanfaren ließ der nunmehr das Wort
ergreifende Nationalliberale Dr. Sattler ertönen. err
Sattler forderte nicht mehr und nicht weniger als die Auf-
löſung des Reichstages oder doch die Vertagung, wie er
ſofort abſchwächend hinzuſetzte. Was die Nationalliberalen,die ſich mit ſolcher Beflſſenheit der Regierung als Hilfstruppe

bei der Wahlkampagne darbieten, bei einer Auflöſung zu ge-winnen hoffen, bleitt vorläufig im Dunkeln. Vielleicht denkt

Herr Dr. Sattler: Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein
chrecken ohne Ende.
Während der Sattlerſchen Rede war der Reichskanzler
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irgendwie über die angeſchnittenen, in ihrer Art doch ganzintereſſanten Fragen, a da ſind Auflöſung des Reichstages,
Vergihe auf die Vorlage, Vertagung u. ſ. w. zu äußern, hielt

Graf Bülow anſcheinend für überflüſſig. Mit voller Lungen
kraft ereiferte ſich der Zentrumsredner Dr. Heim für ſeinen
Privatantrag, der die heimiſche Gerſtenproduktion noch
über den Kommiſſionsantrag heraus geſchützt wiſſen will. Da
bei ging es nicht ohne ein paar freundnachbarliche Auseinander
ſetzungen mit dem Bund der Landwirte ab, den der Bairiſche
Bauernbund als ein unangenehmes Konkurrenzunternehmen
betrachtet. Der Elſäſſer Dr. Winterer ſchien ſich, ſoweit
ſeine Ausführungen überhaupt verſtändlich waren, für die
Kommiſſionsanträge auszuſprechen. Nach den beiden
Agrariern kam wieder ein Vertreter der Linken an die Reihe:
der ſchwäbiſche Demokrat Haußmann, der in einer witzigen
Rede die Liebesſchaukel- Politik der Regierung,
die zwiſchen Induſtriellen und Agrariern pendele, und die
ſchwächliche Nachgiebigkeit Bülows gegenüber den Bündlern ge-
bührend geißelte. Der bairiſche Finanzminiſter von Riedel
ſchloß ſich als dritter im Bunde ſeinen ſüddeutſchen Kollegen
Buchenberger und Piſchek an und ermahnte wie dieſe nach
den Zurufen zu ſchließen in recht erfolgloſer Weiſe die
Agrarier zur Nachgiebigkeit; mit ziemlicher Entſchiedenheit
proteſtierte er im Jntereſſe der bairiſchen Brauerei gegen eine

Erhöhung des Gerſtenzolls über die Regierungsſätze heraus.
Den Schluß der geſtrigen Sitzung füllten zwei ſehr wirkungs-

volle antiagrariſche Reden aus. Mit Geiſt und Witz geißelte
der Freiſinnige Dr. Barth die Politik der agrariſchen Schraube
ohne Ende; daß ſeine Hiebe geſeſſen, darüber quittierte das
heftige Ziſchen der Agrarier, das ſich beim Schluß der Barth-
ſchen Rede in den lebhaften Beifall der Linken miſchte. Aus
gezeichnet war die Charakteriſtik der Agrarier, die der Redner
unſerer Fraktion, Baudert, in ſeinen Ausführungen gab;
man merkte es an den wütenden Zwiſchenrufen, die bei der
Erwähnung von Trakehnen und den bekannten Artikeln
des Sächſiſchen Vaterlandes von der Rechten her erſchollen,
daß ſich die Agrarier nur zu ſehr getroffen fühlten. Mit der
Aufforderung an die Regierung und die Mehrheit, ſich von den
Wählern das Volksurteil über die Brotwucherpolitik einzu-
holen, ſchloß Baudert ſeine Rede, welche ebenfalls lebhaften
Beifall auf der Linken fand.

Trotz des Widerſpruchs unſerer Fraktion wurde die heutige
Sitzung wieder einmal auf 12 Uhr angeſetzt. Es ſind noch
einige agrariſche Reden Nißler, Bindewald und event.
Dr. Röſicke zu erwarten, dann dürfte der Abſtimmungs-
tanz beginnen.

Nachklänge zum Burenbeſuche.
Graf Bülow fühlt ſich veranlaßt, in der Nordd. Allg. Ztg.

eine Rechtfertigung über ſein Verhalten den Burengeneralen
gegenüber vom Stapel zu laſſen. Der Reichsbote hatte eine
Bemerkung gebracht, daß Graf Bülow, der einen ganzen Abend
dem Bunten Theater widmen konnte, auch ein Viertelſtündchen
für die Buren hätte übrig haben können. Jn Bezug auf dieſe
Bemerkung erklärt die Nordd. Allg. Ztg. offiziös: Graf Bülow
habe das genannte Theater niemals beſucht, und fährt dann
fort: Die Burengenerale haben, entſprechend dem von ihnen
betonten unpolitiſchen Charakter ihrer Reiſe, keinen Empfang
bei dem Reichskanzler nachgeſucht. Daß ſich Graf Bülow, der
gewiß die allgemeine Hochachtung für die Tapferkeit und das
menſchliche Mitgefühl mit dem Schickſal der Generale teilt,
ſeinerſeits ſich ihnen hätte nähern ſollen, war ſchon nach dem durch
die Generale veranlaßten Scheitern einer Audienz bei dem
Kaiſer ausgeſchloſſen. Uebrigens haben auch die franzöſiſchen
Staatsmänner zu den kurzen von ihnen den Generalen be-
willigten Empfängen nicht die Jnitiative ergriffen.

Es iſt ſchon geſtern darauf hingewieſen worden, daß Bülow
ſchon in ſeiner Eigenſchaft als Rittmeiſter keine Hochachtung für
die Tapferkeit der Burengenerale zeigen durfte, dafür hatte der
bekannte Armeebefehl ſchon geſorgt. Graf Bülow hätte ſich
alſo die verunglückte Rechtfertigung ſparen können.

Den alldeutſchen Burenſchwärmern wird übrigens von einem
der ihrigen ein derber Rüffel erteilt. Dr. Karl Peters iſt
mit den Verſammlungen in Deutſchland nicht einverſtanden.
Er ſchreibt in der Hann. Allg. Ztg. „Jch finde, es giebt Not in
Deutſchland ſelbſt genug für deutſche Mildthätigkeit, und wir
haben kaum nötig, damit über See zu gehen. Es giebt etwa
50 000 Burenfamilien in Südafrika. Jhnen ſind mehr als
hundert Millionen Mark von England bewilligt. Dies macht
für eine Familie mehr als 2000 Mk., neben dem Beſitz der
Farm, welcher ihr verblieben iſt. Glaubt man, daß im deutſchen
Reiche ein ähnliches Durchſchnittsmaß an Wohlſtand exiſtiert

Die Burengenerale ſind am Montag in London eingetroffen
Wenn die engliſche Regierung ihnen eine Konferenz abſchlägt-
beabſichtigen ſie die Tour durch Deutſchland fortzuſetzen und
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fallender Uebereinſtimmung jedes Kommentars über den Ber
liner Aufenthalt der Burengenerale.

Zum Wahlſieg in SchwarzburgRudolſtadt.

Der T rteg von ſt den ſtatteines jetzt plöbtz oziäldemokraten gewählt ſind, zählt
16 Mitglieder. Gewinnen wir auch die beiden Stichwahlen,
o hätten die Sozialdemokraten im Landtag die Mehrheit
er erſte Einzelſtaat, in dem der Umſturz alſo herrſchen würde.(Jn Gotha und wir erſt dicht an der Mehrheit.) Das Land

bildet für den Reichstag einen Wahlkreis, der nationalliberal
vertreten iſt. 1898 unkerlagen wir gegen eine verſchwindende
r Das nächſte Mal werden wir den Wahlkreis zweifel
os erobern.

Wie man die Arbeitsloſen verhöhnt. Ein Bauunter
nehmer in Wetter hat im Dortmunder Generalanzeiger folgen
des Jnſerat losgelaſſen:

„Tüchtige Erdarbeiter ſofort geſucht, aber
keine verlaufenen Former. Lohn
3.50 4 Mark.“

Das iſt geradezu ſkandalös. Brotlos gewordene Jnduſtrie-
arbeiter werden alſo nicht nur verhöhnt und beleidigt, ſondernman möchte ſie am liebſten dem Hungertode äberlieſern Und

da wundert man ſich noch, daß dem Arbeiter der Sinn für
das chriſtliche Herz der Unternehmer abgeht?

Bürgerlicher Bewilligungseifer. Für Empfanggsfeierlich
keiten gelegentlich des Einzuges des Königs von Sachſen in
Leipzig bewilligten die dortigen Stadtverordneten in geheimer
Sitzung die Summe von 50000 Mk. Wie viel Not und
Elend, das doch gegenwärtig auch in Leipzig zu finden iſt,könnte nicht mit dige Summe gelindert werden.

Vom Bürgermeiſter zum Oberpräſidenten. Der Reichs-
anzeiger veröffentlicht die Ernennung des Oberbürgermeiſters
Delbrück zum Oberpräſidenen von Weſtpreußen.

Oberbürgermeiſter Delbrück war das Oberhaupt der Stadt
Danzig, wo bekanntlich ſeit Monaten ein energiſcher Polizeikrieg
gegen unſere Genoſſen geführt wird. Hat dieſe Thatſache viel-
leicht Einfluß auf die Beförderung des Herrn Delbrück gehabt?

Das Vereinsrecht der Frapen in Preuſzen. Der
Kölner Ortsverein des Gewerkvereins deutſcher Frauen (Hirſch
Duncker) wurde am Freitag polizeilich leſen weil die Vor
ſitzende in der letzten Verſammlung über die Verhandlungen
der Geſellſchaft für ſoziale referiert hatte. Es ſcheint,
daß, die Polizei z en geſchloſſen Die Geſell
ſchaft für ſoziale Reform iſt ein politiſcher Verein; dadurch,
daß der Frauengewerkverein ſich mit der Geſellſchaft für ſoziale
Reform beſchäftigt, erörterte er politiſche Gegenſtände, wird da-
durch ſelber zum politiſchen Verein, iſt alſo ungeſetzlich. Das
preußiſche Vereinsgeſetz geſtattet der Polizeilogik weiten Raum;
um ſo dringender ſtellt ſich die Notwendigkeit einer gründlichen
und reichsgeſetzlichen Aenderung unſeres Vereins- und Ver-
ſammlungsweſens dar.

Ausland.
Frankreich. Die Trennung von Kirche und Staat

war in einem Dringlichkeits-Antrag des nationaliſtiſchen Ab
geordneten Roche verlangt worden. Jedenfalls wurde der An-
trag eingebracht, um der Regierung Unannehmlichkeiten zu be
reiten. Jn der Montagsſitzung wurde von der Kammer die
Dringlichkeit abgelehnt. Dagegen beſchloß die Kammer die
Einſetzung einer beſonderen Kommiſſion zur Beratung ſämt-
licher die Trennung von Staat und Kirche ſowie die Unter
drückung von Orden und die Verweltlichung des Unterrichts
betreffenden Anträge.

Das Gnadengeſuch des Kommandanten Le Roy
Ladurie, der wegen Gehorſamsverweigerung vom Kriegs-
gericht zu Nantes ſeines Poſtens enthoben wurde, iſt auf Vor
ſchlag des Kriegsminiſters Andrée vom Präſidenten Loubet ver
worfen worden.

England. Hungernde Reſerviſten. Jm Hyuydepark
fand eine Demonſtration von mehreren Tauſend Reſerviſten
ſtatt, welche angeben, nach ihrem Dienſt im ſüdafrikaniſchen
Krieg ohne Leiſtung der rückſtändigen Zahlung entlaſſen worden
und jetzt dem Verhungern nahe zu ſein. Der Vorſitzende des
Reſerviſten-Komitees erklärte, das Miniſterium habe ihm gegen
über zugeſtanden, daß die Reſerviſten gerechten Grund zur Be
ſchwerde hatten.

Oeſtreich. Eine neue Militärvorlage iſt dem öſt
reichiſchen und ungariſchen Abgeordnetenhaus zugegangen.
Außer der normalen Verlängerung des Rekrutenkontingents
wird die Beiziehung der jeweiligen drei jüngſten Jahrgänge

davon, ſie hat morgen ihren Sonntag. Am Ende hat ſie gar

einen Liebhaber JDer Hauptmann konnte einen Seufzer nicht unterdrücken:
„Ach herrjeh! Na, dann iſt nichts mehr mit ihr los l

Die Kinder hatten nichts Eiligeres zu thun, als in die Küche
zu laufen, wo Mine auf den Knien lag und auf einem, über
die Diele gebreiteten Papierbogen das Blankzeug putzte. Sie
rieb, daß ſie ſchwitzte; eine feuchte Haarſträhne hing ihr tief
in die erhitzte Stirn, die hochgeſtreiften Aermel der Kattun-
bluſe ließen die herausgearbeiteten Muskeln an den ſtarken,
grobhäutigen Armen frei.

„Du, Minna,“ rief das altkluge Kurtchen und pflanzte ſich
vor ſie hin. „Du haſt ja einen Liebhaberl“

„Jch Betroffen ſah ſie auf; die Ofenthür, die ſie gerade
ſo ſchön blank geſcheuert, ſpiegelte ihr verdutztes Geſicht.

„Ja, Mamg hat geſagt, Du follteſt lieber Deine Arbeit im
Kopf haben. Und Papa hat geſagt geſagt, mit Dir wäre nichts
mehrlos. Ja, das hat er geſagt!“

Der Junge nickte wichtig und lief dann fort, ſeine kleineren
Geſchwiſter hinter ſich drein ziehend.

Einen Liebhaber Ja, hatte Sie denn einen Liebhaber
Sie war doch nur ein n den Sommer mit Arthur aus
gegangen. Da waren ſie einmal im Grunewald geweſen, ein
mal an der Jannowitzbrücke auf der Spreeterraſſe und einmal
bei den Stettiner Sängern. Sie hatten ſteif neben einander
geſeſſen, ihre Biergläſer vor ſich; nur den Arm hatte der Arthur
auf ihre Stuhllehne gelegt.

Ein jähes Rot übergoß ſie plöglich es fuhr ihr wie ein Stich
durchs Herz war er nun ihr Vebhaber

Lange war ſie heute nacht wach in ihrem ſchmalen Bett.
Sonſt lag ſie hier wie ein Scheit Holz und rührte ſich nicht,
oft hörte ſie in der Morgenfrühe das Raſſeln des Weckers nicht
jetzt hatte ſie die nackten Arme über den Kopf geworfen und
ſeüfzte in einer ſeltſamen Beklemmung. Als ſich endlich ihr
Denken verwirrte, war es Arthurs Geſtalt, die ſie im Traum
ſah. Nein, ſie konnte das Geld nich denen nach Hauſe ſchicken,
wer ſollte denn Sonntags die Zeche beſtreiten

Aber wie mit dumpfem Geſchwirr ſummte vor ihrem Ohr:
„Ehre Vater und Mutter, auf daß dir's wohl gehe

Sie ſaß wieder in der Dorſſchule, der Kantor ſchlug mit dem
Stecken auf den
daß dir's wohl ge

Tiſch: „Noch einmall Alle zuſammen! Aufl behe

Mit einem jähen Schrecken fuhr ſie auf. Ja, ſie mußte das
Geld nach Hauſe ſchicken, damit es ihr und dem Arthur recht,
recht gut ginge!
Jnmm ſterndurchflimmerten a der Sommernacht kroch

ſie aus dem Bett und tappte mit bloßen Füßen an ihren Korb;
aus den unterſten Tiefen holte ſie ihren Schatz vor, klapperte
l den Geldſtücken und ließ ſie einzeln durch die Hände
gleiten.

Am Morgen früh, bevor die Poſt zur ſonntäglichen Ruhe ge
ſchloſſen wurde, trug ſie all ihr Geld hin. Mit zitternder Hand
ſchob ſie's dem Beamten durch das Schalterfenſter. Dann ſtand
ſie noch lange vor der Thür der Poſt; ſie hätte weinen mögen.
Fort war's, und mit ihm die beruhigende Gewißheit einer heim
lichen Zuflucht.

Sie blieb trauxig, bis am Nachmittag, gegen fünf, ein be-
kannter Pfiff auf dem Hof erſcholl. Sie ſtand gerade vor dem
Spiegelchen in ihrer Kammer und legte die letzte Hand an ihren
Putz; faſt hätte ſie die Stecknadel verſchluckt, die ſie zwiſchen
den Zähnen hielt, ſo raſch fuhr ſie mit dem Kopf zum Fenſter
chen heraus. Das war ſein Zeichen!

Haſtig ſtülpte ſie den Hut auf, ergriff Filethandſchuh undSonnenſchirm und polterte die Hintertreppe hinab. Im of
war er nicht mehr, aber da auf der Straße, am Laternenpfahl
ſtand er. Den Strohhut auf ein Ohr geſchoben, das Stöckchen
unter den Arm geklemmt, die Zigarette im Mundwinkel, ſo
trat er ihr entgegen; die weiten Hoſen ſchlotterten ihm elegant
um die Beine.

„Arthur!“ Sie wurde rot und blaß.
„Tag, Mine!“ Er gab ihr die Hand, und ſie ſah einen großen

u ſeinem Zeigefinger blitzen.
„Neu?“ fragte ſie bewundernd.
„Neu,“ wiederholte er nachläſſig und ſtellte ſich doch zugleich

vor ſie hin, als wollte er ſagen „Bewundre nur weiter
Nun ſah ſie erſt, wie ſein er war! Jn einem hellen Anzug,

den ſie noch nicht kannte, und in braunen Halbſchuhen unterm
Kragen flatterte ihm ein hellblauer Seidenſchlips mit weißen
Punkten, den Leib baumelte ihm eine Uhrkette mit aller
hand Berlocks. Wie ein Herr!l Der Mund blieb ihr vor
Staunen offen. S„Fein, was ſagte er mit heimlichem Stolz und klopfte mit
dem Stöckchen an ſeine Felgp. „Alles auf Pump! Aber was
hilft's, man muß doch ſtandesgemäß auftreten. Von morgen

ab ſchreibe ich Akten bei Rechtsanwalt Sieboldt in der Jäger-
ſtraße. Fanfvpgdeigtig Mark monatlich für den Anfang; dann
mehr. Die ſchöne u die von unſerer Straße dahin ver-
zogen iſt, hat mir die telkung verſchafft. Jch bin froh, endlich
rich doch meine Ruh. Und Radfahren lernen werd' ich nu
auch!

„Haſt Du en Glückel“ Sie ſchlug erfreut die Hände zu-
ſammen, und gleich darauf empfand ſie es wie eine beſondere
Genugthuung, daß er, der feine Herr, ſie noch ausführte. „Wo
hin gehn wer denn fragte ſie verſchämt und glücklich

wohin Unternehmend fuchtelte er mit dem Stöckchen
durch die Luft. „Jrgendwohin, wo 's recht fidel iſt. Heut
wollen wer mal leben. Weißte, Mine, koſt's, was es koſt'!
Da fiel's ihr plötzlich ſchwer auf die Seele. „Jch hab' kein
Geld,“ ſagte ſt kleinlaut,Er ſah ſie prachlos an,

Tief ſenkte ſie den Kopf, ſie wagte gar nicht aufzublicken. „Ja,
a, kannſt mer'ſch Kap murmelte ſie. „Jch hab heut denen
eeme geſchickt.“ alb erſtickt ſtieß ſieherge t t d t Gr ſiampſte mit dem f„Verflucht und zugenäht!“ Er ſtampfte mit dem Fuß auf;als er ihr bekümmertes Geſicht ſah, lachte er verlegen. a

hm ich habe auch niſcht!
Wie begoſſen ſtanden ſie auf der Straße, Da ſchien nun die

Sonne. Vom Botaniſchen Gaxten herüber kam Duſt und
gauceen grüner Bäume. Weißgekleidete Kinder hüpften an
der Eltern Hand ger dte Mädchen ſtolzierten am Arm der
Liebſten. Die offnen P erdebahnen jagten vorüber mit freund-
lichem Klingling, von ſonntäglichen Kleidern wie mit bunten
Wimpeln beflaggt; melodiſcher tönte das Rollen der Räder,
glatter ſchienen ſie dahin zu fliegen in der Freude des Sonn
tags. Ueberall Sonntägsmienen, Augen, die in Erwartung
ſonntäglicher Freuden blitzten. Aus der Enge des Alltags ent
laſſen, eilten die Menſchen froh. Sonntagsluſt, Sonntags
himmel. Unzählige Goldſtäubchen flimmerten in der Luft, der
Asphalt war wie mit Gold übergoſſen.

Kein Geld! Mit einem tiefen Seufze„Was nu?“ flüſterte Mine. fe ufzer ſahen ſie ſich an

as Weinen kam ſie an,

(Fortſetzung folgt.)

Hamburg Frankfurt Dredden, Leipzig und München zu

beſuchen. Sämtliche Londoner Zeitungen enthälten ſich mit auf
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und
ichbewilligenden Höchſtziffer gefordert. Dieſe Höchſtziffer wird e

die Zeit vom 1. Oktober 1902 bis 30. September 1903 und für
den gleichen Zeitraum bis 30. September 1904 für das Heer
mit je 20000 Mann (wovon 11 450 Mann auf Oeſtreich ent
fallen) und für die Landwehr mit je 4500 Mann feſtgeſetzt.

S Krawalle zwiſchen Polen und Deutſchen. Jn
Bielitz (Mähren) kam es Sonntag einer Gedenkfeier
für die Gründung eines polniſchen Arbeiterheims, verbunden
mit einer polniſchen Grunwaldfeier, zwiſchen Polen und Deut-
ſchen zu großen Demonſtrationen und Schlägereien. Die
polniſchen Gäſte wurden auf dem Bahnhofe und der Straße
von den Deutſcheu mit faulen Eiern und Obſt beworfen. Viele
polniſche Bauern, welche in die Stadt hineinwollten, wurden
zurückgetrieben. Der polniſchen Feuerwehr aus Sachbuſch
wurde der Eintritt in die Stadt verwehrt. Als ſich der Kom-
mandant mit gezogenem Degen zur Wehr ſetzte, wurde er ent
waffnet und verhaftet

Ruf land. Ruſſiſche Preßfreiheit. Jn einem Rund-
ſchreiben der Oberpreßverwaltung wird aufgezählt, was alles
die ruſſiſchen Zeitungen ohne Erlaubnis der maßgebenden Ver
waltungsbehörde nicht berichten dürfen. Unter anderem darf
gichts gebracht werden 1. über Adreſſen an den Zaren oder
äber Gerüchte von ſolchen Adreſſen, 2. über die Mobili-
ſierung von Armee und Marine und geplante Reformen imHeerweſen, über den Bau ſtrategiſcher Bahnen die Dislokation

der verſchiedenen Truppenteile u. dgl. mehr, 3. über Thatſachen
aus dem inneren Leben der Truppenteile, wenn ſie
geeignet ſein können, die Grundlagen der Disziplin im Heere
zu erſchüttern, 4. über die Maßregeln zum Schutz und Be
Fean der Oſtchineſiſchen Eiſenbahn, 5. über die amtlichen
Reiſen der Agenten des Finanzminiſteriums nach Perſien und
die Ergebniſſe dieſer Reiſen, 6. über Studentenunruhen, Dis-
ziplinarſtrafen, die ſie im Gefolge gehabt haben, und andere
damit zuſammenhängende Ereigniſſe, 7. über die aus Anlaß
politiſcher Verbrechen vorgekommenen Verhaftungen, Unter-
ſuchungen, gefällten und vollſtreckten Todesurteile; über das
Vorleben von politiſchen Verbrechern, ſowie von ſolchen Per
ſonen, die einen Mord oder Mordverſuch an einem Angehöri-
gen eines fremden regierenden Hauſes oder an einem fremden
Staatsoberhaupt begangen haben, 8. über Arbeiterausſtände
in ruſſiſchen Fabriken, Bauernrevolten und ähnliche Störungen
der öffentlichen Ordnung, 9. über den Gang der Peſtepidemie
in Rußland und den Nachbarſtaaten, 10. über die Thätigkeit
der Geheimpolizei, 11. über die jüngſten Maßregeln der Regie
rung zur Bekämpfung des Sektenweſens in der orthodoxenKirge, 12. über die gegen den Grafen Tolſtoi gerichteten
Schreiben des Heiligen Ehnods uſw. uſw. Durch dieſes
Rundſchreiben der Hrehverwoltamg ſind keine neuen Verbote

eingeführt, ſondern es ſind bloß die früher zu verſchiedenen
Zeiten erlaſſenen Verfügungen „kodifiziert“ worden. Seitdem
iſt die Liſte der von der Erörterung in der Preſſe ausge-
ſchloſſenen Gegenſtände aus verſchiedenen Anläſſen durch neue
Punkte ergänzt worden. So ſind z. B. ſeiner Zeit die Zei-
tungen angewieſen worden, nichts verlauten zu laſſen von den
Abſchiedsſignalen, die die Yachten Hohenzollern und Standard
auf der Reede von Reval ausgetauſcht haben. Ein jüngſt er-
gangenes Rundſchreiben beſtimmt, daß Berichte über Hof-
zeremonien und ſonſtige die kaiſerliche Familie betreffende Nach
richten nicht anders gebracht werden dürfen als in der vom
Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes genehmigten Form, wobei
Ppenitig Kürzungen irgend welcher Art peinlich zu vermeiden

ind.

Afrika. Eine engliſche Niederlagein Somaliland
Von engliſcher amtlicher Seite wird gemeldet:

Die Kolonne Swaynes hatte zwei Zuſammenſtöße mit den
Streitkräften des Mullah bei Erego in der Nähe von Mudug
am 6. d. Mts. Nach lebhaftem Kampf wurde der Mullah mit
großen Verluſten zurückgeſchlagen. Die Engländer verloren
2 Offiziere und 50 Mann an Toten. 2 Offiziere und 100
Mann wurden verwundet. Da die Eingeborenentruppen ſehr
erregt waren, zog ſich Swayne nach Bohotle zurück, um Ver-
ſtärkungen zu erwarten. Der Mullah führt von allen Seiten
Verſtärkungen herzu.

Die Zeitung Daily Mail teilt hierzu mit, der Mahdi Mullah
verfüge über 20000 Mann, wovon 10 Prozent mit vorzüglichen
Waffen verſehen ſeien. Der Oberſt Swayne habe ſeine Expe
dition mit 1400 Mann angetreten, ſämtlich eingeborene Truppen,
die von 25 engliſchen Offizieren befehligt würden. Daily Mail
ſchließt aus dem Wortlaut der amtlichen Telegramme, daß die
Lage eine ſehr ernſte ſei.

Die Unterwerfung der Kaprebellen ſcheint immer
noch nicht vollſtändig zu ſein. Aus Kapſtadt wird nämlich vom
18. Oktober berichtet: Ein hoher Beamter der Kapkolonie hatte
an der Grenze eine Zuſammenkunft mit aufſtändigen Kap
holländern unter dem Kommando van Zyl, und forderte dieſe
auf, ſich in Vryburg zu ergeben. Er erklärte, ſie würden keine
ſchwerere Beſtrafung als Freiheitsſtrafen erhalten ſie würden
feſtgenommen und bis zur Rückkehr der Akten vom Kronanwalt
in der Kapkolonie inhaftiert. Die Aufſtändiſchen lehnten es ab,
ſich gefangen nehmen zu laſſen und erklärten ſich bereit, ſich in
das Feldlager der Burghers zu begeben. Das Zuſammentreffen
verlief freundlich, aber ergebnislos. Das achtzig Mann zählende
Kommando überſchritt darauf die Grenze wieder.

Folizeiliches und Gerichtliches.
8 Geſetzwidriges Vorgehen eines Hamburger Polizei-

beamten gegen Streikpoſten iſt wieder einmal durch das
Hamburger Schöffengericht feſtgeſtellt worden. Dasſelbe ſprach
dieſer Tage einen Streikpoſten koſtenlos frei, der durch einen
Schutzmann in rechts und geſetzwidriger Weiſe vom Bahnhofs

Platze fortgewieſen worden war, aber der Aufforderung nicht
Folge geleiſtet hatte. Das Gericht erkannte an, daß es ſich
um einen Willkürakt des Schutzmanns gehandelt. Zur
Charakteriſtik der Schutzmannsausſagen vor ericht ſei erwähnt,
daß ein Schutzmann gusſagte, ein Streikpoſten habe den ſehr
lebhaften Droſchkenverkehr beim Bahnhof gehindert. Dabei
wurde ihm ſofort nachgewieſen, daß an dem kahlen Tage
der Droſchkenſtreik herrſchte, ein Droſchkenverkehr alſo überhaupt
nicht ſtattgefunden haben konntel Zu ſeinem Glück nahm der
uniformierte Ordnungswächter ſeine Ausſage auf Vor
halt des Vorſitzenden rechtzeitig zurück, ſonſt hätte er ſich des
Meineids ſchuldig gemacht.

g Durch Verbreitung eines BoykottFlugblattes
der Genoſſe Rüßler in Bochum großen Unfug verübt
haben. Er wurde vom Schöffengericht zu 50 M. Geldſtrafe
verurteilt.

„Streik oder Ausſperrung, das iſt ganz egall“ meinte
jüngſt der Landgerichtsdirektor Dr. Schrader, als er
zwei Klempner wegen Vergehens gegen g 153 der Gewerbe
ordnung verurteilen wollte und darauf aufmerkſam gemacht
wurde daß es ſich nicht um einen Streik der Klempner,
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ondern um eine P den prima weſen inſzenierte Aus
weſen der Klemyner gehandelt a
Mit Verlaub, Herr Landgerichtsdirektor, das iſt nicht „egal“,

wie Jhnen der erſte beſte Arbeiter klar machen kann, der, obgleich
er nicht ſtudiert hat, doch ſo viel von Logik kennt, um Streik
und Ausſperrung unterſcheiden zu können. Uebrigens brachte
es auch der Staatsanwalt nicht über ſich, die Logtk des Land
gerichtsdirektors Dr. Schrader zu akzeptieren, und ließ die
Anklage auf Grund des t 153 der G. O. fallen.
Aber das Gericht fand doch noch einen Grund zu einer horrenden
Beſtrafung, es verurteilte die Angeklagten wegen Beleidi-
gung bezw. Körperverletzung, wie ſchon mitgeteilt, zu 1 bezw.
2 Monaten Gefängnis.

z Von dem Segen der Sozialgeſetzgebung hatten dieArbeiter der Firma Wünſ cher u. Ko, (Seidenweberei) in
Apolda bisher ſo gut wie gar nichts verſpürt, denn es war
dort üblich, daß die Arbeiter einen Revers unterſchreiben
mußten, nach welchem ſie den ganzen Ortskrankenkaſſen-
Beitrag zahlen wußten, was arſeswidr iſt. Am vergangenen
Sonnabend wu die Chefs aber an Amtsgerichtsſtelle eines
Beſſeren belehri Sie gaben ſelbſt zu, daß der Revers derartig
lautete, ſo daß die geladenen Zeugen (Arbeiter der Firma) gar
nicht erſt vernommen wurden. Die Herren Chefs erhielten für
ihre ungeſetzliche Handlung je 25 Mark Strafe. Außerdem
wurden zwei Arbeiter genannter Firma der Ortskrankenkaſſe
zwangsweiſe überwieſen, weil dieſe erſt während des Arbeits-
verhältniſſes einer eingeſchriebenen Hiltskaſſe beigetreten waren.
Den Schaden, den die betr. Ortskrankenkaſſe hatte, müſſen die
Herren Chefs nun auch noch tragen. Recht ſol! Nur erſcheinen
uns die Strafen, welche von ſeiten der Gerichte in ſolchen
Fällen rerbängt zu werden pflegen, nicht empfindlich genug.
50 Mark Geldſtrafe iſt immer noch weit billiger als die ordnungs
mäßige Beitragsleiſtung.

Zu 50 M. r wurde in Dresden vom Be-
rufungsgericht der Genoſſe Riem, Redakteur der Sächſiſchen
ArbeiterZeitung, verurteilt. Er hatte in ſein Blatt den Be
richt über eine Gerichtsverhandlung aufgenommen, in der ein
Weinſtuben-Beſitzer Töpfer als Angeklagter eine Rolle ſpielte.
Dieſer Töpfer war eines Nachts mit einer Dame in der Droſchke

efahren und dann über den Fahrpreis mit dem Kutſcher in
Streit gergten, in deſſen Verlauf er den Kutſcher mit einem
ſchweren Stock auf den Ko f geſchlagen hatte. Dafür wurde
Töpfer zu 150 M. Geldſtrafe verurteilt. Durch den nach jeder
Richtung gerichtlich als wahr erwieſenen Bericht fühlte ſich
Töpfer beleidigt und klagte gegen Riem. Das Schöffengericht
ſprach Riem frei, die Berufungskammer verurteilte ihn jedoch
8 der angegebenen Strafe, weil aus der Form die Abſicht der

eleidigung hervorgehe.

VBarteinachrichten.
Gemeindewahlen. Am Dienstag fanden in Altenburg

die Stadtverordnetenwahlen ſtatt, die mit einem glänzenden
Sieg unſerer Parteigenoſſen endeten. Es iſt das erſte Mal,
daß die dortigen Genoſſen ſich ernſthaft an dieſer Wahl beteiligen
konnten. Unſere Genoſſen erhielten 3884 Stimmen, die Gegner
nur 2686. Damit ziehen die erſten fünf Sozialdemokraten in
das Stadtparlament ein.

Parteipreffe. Unſer Parteiblatt in Solingen, die
Bergiſche Arbeiterſtimme, wird am 1. November in einen
modernen Neubau überſiedeln und ihre Druckerei dabei weſent-
lich vergrößern, um den geſtiegenen Anforderungen an das
Blatt gerecht zu werden. Zur Aufbringung eines Teiles derdazu nötigen Mittel plant die Geſchäftsleitung die Aufnahme

einer Anleihe von 6000 M., deren Aufbringung auf Darlehns-
Scheine von den Parteigenoſſen erbeten wird.

Parteipreſſe. Die Genoſſin Roſa Luxremburg hat,
wie die Leipziger Volkszeitung mitteilt, ihre Thätigkeit für dasBlatt eingeſtelt, nachdem ſie bereits im Juni aus der Redaktion

ausgetreten war.
Der polniſch-ſozialiſtiſche Bergmann Broja, ehemals

Gegenkandidat unſres Genoſſen Dr. Winter, hatte mehrere
bürgerliche Redakteure verklagt, weil ſie berichtet hatten, er
habe dem Grenzkommiſſar Mädler ſeinen Aus-
tritt aus der Partei verſprochen, wenn er ſeine ehe-
malige Stellung im Borſigwerk wieder erhalte. Der Zeuge,
Grenzkommiſſar Mädler, ſagte vor dem Beuthener Schöffen-gericht aus, Broja hat ihm einen Schein unter-
ſhrieben, worin er dieſe Verpflichtung eingeht.
Der Wahrheitsbeweis wurde als gelungen betrachtet, wegen
der Form aber, die eine Beleidigung enthielt, wurde die Karto-
witzer Zeitung zu 10, der Gornoslonſak zu 50 Mk, Strafe vers
urteilt. Damit iſt der Broja wohl endgültig abgethan, er hat,
wie berichtet, ſeine Kandidatur ſchon niederlegen müſſen.

Gewerüſchaſtliches.
Der Streik der Rohrleger und Helfer in Berlin hat

einen unerwarteten Umfang angenommen; es ſind dabei ſämt-
liche 186 Betriebe mit ca. 2700 Arbeitern mehr oder
minder in Mitleidenſchaft gezogen worden. Von dieſen haben
bis jetzt 63 mit 540 Arbeitern bewilligt. Zu den alten Be-
dingungen arbeiten nur noch etwa 100 Mann, doch dürfte ſich
auch die Mehrheit dieſer den Streikenden noch ſichere
Von den auswärts auf Montage thätigen Rohrlegern iſt bereits
der größte Teil zurückgekehrt, um mit ihren übrigen Kollegen
gemeinſame Sache zu machen. Auch die Kupferſchmiede der
Heizungsfirmen haben ſich mit den Rohrlegern ſolidariſch
erklärt, ſie legten am geſtrigen Montag ebenfalls die Arbeit
nieder.

Ausland.
Aus dem franzöſiſchen Ausſtandrevier liegen beſonders

wichtige Nachrichten nicht vor. Die Zahl der Ausſtändigen iſtauf 160000 Mann geſtiegen. Nur 14000 Mann arbeiten. Jn
der letzten Verſammlung in Carmot wurde eine aus dem Aus-lande nende Tagesordnung verleſen, worin die auswärtigen

Grubenarbeiter ſich verpflichten, die Kohlenförderung einzu-
hegten wenn die Grubengeſellſchaften Nachtſchichten verlangen

ollten. aJn Firminy fand am Sonnabend abend ein Zuſammen-
ſtoß zwiſchen Streikenden und Gendarmen ſtatt, welche die
Kohlenwagen eskortierten. Die Streikenden bewarfen die Gen
darmen mit Steinen. Die Polizei machte von ihren Waffen
h. Mehrere wurden verletzt, einer der Streikenden ver-
aftet.aech den Veröffentlichungen des Generalſekretärs Cotte iſt

der Streik ein allgemeiner im Norden; dagegen wird die Ar-
beit fortgeſetzt in Saone und Loire, wo diesmal die Bergleute
nicht ſtreiken und in einigen anderen Plätzen, insgeſamt arbeiten
noch etwa 14000 Mann.

Die franzöſiſche ſozialiſtiſche Partei“ (Jaurés) hat zu gunſten
der ſtreikenden Bergleute einen Aufruf an das Proletariat er
laſſen. Am Schluſſe desſelben wird gewarnt vor Provokationen,
Beleidigungen und Gewalt. Da es der politiſchen Macht, die
ſich noch immer im Banne der ökonomiſchen Macht befinde, ge
fallen habe, Truppen in das Streikgebiet zu entſenden, ſo ſolle
die Arbeiterſchaft dafür ſorgen, daß dieſes nicht zu Schlacht
feldern werde. Allen Vorkommniſſen gegenüber ſei es nötig,
vor allem kaltes Blut zu bewahren Auch die Guesdiſten haben
einen Aufruf erlaſſen, durch welchen ſie ihre Parteianhänger zur
Unterſtützung der Bergleute auffordern.

Jn Belgien, namentlich in Charleroi, greift der Streik
immer weiter um ſich. Die Unternehmer behaupten, die Lohn-
argece nicht zahlen zu können, da die bis zum März ab
geſchloſſenen Lieferungsverträge ſolche zu ganz niedrigen Vreiſen
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F erhöhten Preiſen abgeht, ſo daß den Unternehme

rtraprofite in den Schoß fallen, von denen die Arbeiter einen
Teil für ſich beanſpruchen. Der Generalrat der ſozialiſtiſchen
Partei hat die Forderung einer 15 prozentigen Lohnerhöhung
für berechtigt erklärt und die Bergleute dazu aufgefordert, an

erſelben feſtzuhalten.

Der Kampf der Textilarbeiter in Meerane. Die Situa-
tion im Lohnkampfe iſt unverändert. Eine genaue Zuſammen
tellung der Streikliſten hat ergeben, daß 1934 Arbeiter und
rbeiterinnen am Streik beteiligt ſind. Die Ausſtändigen

haben insgeſamt für eine Kinderzahl von rund 1200 zu ſorgen.
ie Fabrikanten ſuchen auswärts Streikarbeit herſtellen zu

laſſen, ſo in Neumark i. V., in Mylau und in Gera anſcheinend
bei der Firma Schneider.

Die Streikenden ſind entſchloſſen, bis zum r auszu
harren. Streikbrecher haben ſich noch nicht eingeſtellt. Wie
ausgeſtorben ſieht es in den modernen Zwingburgen der Tertil
arbeiter aus. Nur ganz einzelne Arbeiter verſtehen noch nicht.
was es heißt, ſich mit ihren Nebenarbeitern ſolidariſch zu er
klären. Das Straßenbild zeigt für den Beſchauer ein inter-
eſſantes Bild. Von früh morgens an wechſeln und kontrollieren
ununterbrochen die Streikpoſten. Von Bewohnern aller Kreiſe
werden dieſelben mit Nahrung, Kaffee 2e. verſorgt. Jn den
Geſchäften haben jetzt die Angeſtellten mit dem Verpacken von
Ketten und Garnen, ſowie anderem Material von früh bis ſpät
zu thun. Jn alle Gegenden wird Streikarbeit verſandt. Es
iſt aber auch ſchon ein Teil wieder zurückgekommen. Die Ar-
beiter in allen Orten werden erſucht, Solidarität zu üben, und
wenn bunte, ſowie überhaupt Meceraner Arbeit ankommt, die
ſelbe energiſch zurückzuweiſen. Dann wird der Kampf der
Meeraner Arbeiter mit einem vollſtändigen Siege enden.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Der beſiegte Sieger von Kreuznach.

Jn einem Artikel der Konſumgenoſſenſchafts-Korreſpondenzbeſchäftigt ſich H. K. jedenfals Redakteur Kaufmann
mit den Wirkungen des Kreuznacher Ausſchluſſes der „ſozial-
demokratiſchen“ Konſumvereine. Er ſkizziert treffend die Folge-
erſcheinungen und weiſt nach, daß der Streich auf den Urheber
ſelbſt zurückfällt. Die brutale Vergewaltigung der Konſum
vereine in Kreuznach wurde im erſten Augenblicke, ſo meint der
Artikelſchreiber, in weiten Kreiſen als ein Sieg des Genoſſen-
ſchaftsanwalts Dr. Crüger über die ſogen. ſozialdemokratiſchen
Konſumvereine“ angeſehen. Auch der Geſamtausſchuß des
Allgemeinen Verbandes, der nach dem Genoſſenſchaftstag dem
Anwalt für ſein mannhaftes und erfolgreiches Eintreten für
die Jntereſſen des Allgemeinen Verbandes ſeinen Dank votierte,
mag derſelben Meinung geweſen ſein.

Man hoffte durch den Ausſchluß der Großeinkaufs-Geſell
ſchaft und der 98 Konſumvereine eine kleine Gruppe der
Konſumvereine des Allgemeinen Verbandes, die ſich durch
ihre „Oppoſitionsluſt“ auszeichnete, beſeitigt und nun wie
der „Ruhe und Frieden“ zu haben. Vor allen Dingen
erwartete der Anwalt, dieſer Gewaltakt würde auf die übrigen
Konſumvereine eine abſchreckende Wirkung haben. ie
würden ſich von nun an a gute Beiträge bezahlende
und den Mund haltende Mitglieder des Verbandes zu ſein.

Um die ausgeſchloſſenen Konſumvereine zu iſolieren, bedurfte
es vor allen Dingen der Verhetzung der Konſumvereine unter
eingander. Mit dreiſter Stirn hat die dem Anwalt ergebene
Preſſe, in erſter Linie die Freiſinnige Zeitung ohne Unterlaß
die ausgeſchloſſenen Konſumvereine als ſolche denunziert, die
ſozialdemokratiſche Politik trieben. Aber Dr. Crüger hat
das h dazu gethan, wenn er auch vorſichtig genug war,
ſich öffentlich ſo unbeſtimmt wie möglich auszudrücken. Am
meiſten iſt offenbar von ihm unter der Hand gearbeitet
worden. Erklärte doch Verbandsdirektor Barth auf dem Unter
verbandstage in Stuttgart, daß viele alte Vereine mit einem
gewiſſen Mißtrauen die neue Bewegung betrachteten. Dieſes
Mißtrauen wurde, ſo heißt es wörtlich, „namentlich durch den
Herrn Anwalt ſtets auf das kräftigſte genährt“.

Aber ſchon heute kann man ſagen, daß der Genoſſenſchafts
anwalt mit ſeiner Taktik wieder einmal Schiffbruch gelitten hat.
Die Mehrzahl der Konſumvereine ganz gleichgiltig, welcher
Partei ihre Mitglieder und ihre Verwaltung angehören ſieht
ein, daß ſich der Kreuznacher Beſchluß gegen die Konſumvereine
überhaupt richtete. Der Anwalt war ja ſelbſt in einer Ausſchuß-
Sitzung ſo unvorſichtig, den Ausſpruch zu thun: Wer ſich
nicht duckt, folgt nach.

Jeder der außerordentlichen Konſumvereinsverbandstage, die
nach Kreuznach ſtattgefunden haben, bezeichnet eine vernichtende
Niederlage des Anwalts. Der Verband Süddeutſcher Konſum-
vereine beſchloß nahezu einmütig, aus dem Allgemeinen Verbande
auszutreten. Auf dem außerordentlichen Verbandstage Branden-
burgiſcher Konſumvereine am 12. Oktober in Berlin war eine
Dreiviertel Mehrheit für den Austritt aus dem Allgemeinen
Verbande. Die Unterverbände für Thüringen und Nord-
weſtdeutſchland werden jedenfalls dem Beiſpiele des Süd-
deutſchen Verbandes folgen.

„Fallen ſehe ich Blatt auf Blatt“, wird wohl der Genoſſen-
ſchaftsanwalt in ſeinem ſtillen Kämmerlein ſeufzen. Thatſäch-
lich werden die noch im Allgemeinen Verbande bleibenden
Konſumvereine in den meiſten Fällen nicht mehr die Kraft
haben, die Organiſation der Unterverbände auszufüllen. Wenn
früher mit Unrecht die Kreditgenoſſenſchaften des All-
gemeinen Verbandes behauptet haben, ſie müßten für die
Konſumvereine bezahlen, ſo werden ſie fernerhin mit Recht dieſe
Behauptung aufſtellen können. Mindeſtens 12000 bis
15000 Mark Konſumvereinsbeiträge gehen dem
Allgemeinen Verbande verloren, die auch nicht durch
die äußerſte Einſchränkung, ſondern nur als erhöhte Beiträge
der Kreditgenoſſenſchaften aufgebracht werden können.

Dazu kommt noch, daß die Kreditgenoſſenſchaften des All-
gemeinen Verbandes auch von außenſtehender Seite in ihrem
Haß gegen die Konſumvereine beſtärkt werden, und daß ſie
eventuell damit drohen werden, in eine andere kreditgenoſſen-
ſchaftliche Organiſation überzutreten.

Die Taktik Dr. Crügers hat alſo glänzend Schiffbruch ge
litten. Er hat in Kreuznach ſein Renommee als Politiker und
Volkswirtſchaftler vollſtändig eingebüßt, und jetzt zeigt ſich, daß
dieſes große Opfer von ihm umſonſt gebracht iſt. Die deutſchen
Konſumvereine gehen ihren eigenen Weg und der beſiegte Sie-
ger von Kreuznach bleibt trauernd allein.

Der Konſumverein für Schmiedeberg und Umgeg, hielt
Sonntag den 12. Oktober eine ordentliche Generalverſammlung
ab. Der Geſchäftsführer Wilhelm Böttner teilte den Geſchäfts
bericht des erſten Vierteljahres mit. Dann entſpann ſich eine
längere Debatte über die Gehaltserhöhung des Lager-
n Dieſe wurde ſchließlich gegen drei Stimmen ge
nehmigt.

WrkſFkiÄſwtrrveoewwhvhorr oDie Redaktion verpflichtet ſich nicht briBeantwortung von e en. Das Sehchen
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: E. Däumig in Halle.
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60LDEME MEDAILLE
der Handwerkerkammer

DORTMUND 1902.
HAILI M a. S., Leipzigerstrasse 20.
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v 0
»Grand Prix«

Singer Nähmaschinen find zuſtergiltig in Konſtruktion und Ausführung
Singer Nahmaschinen find unentbehrlich für Hausgebrauch und Induſtrie
Singer Nähmaschinen ſind in den Fabrikbetrieben die meiſt verbreiteten.
Singer Nähmaschinen find unöbertroffen in Leiſtungsfäigkeit und Dauer.
Singer Nähmaschinen ſind vorzüglich geeignet für moderne Kunſtſtickerei.

Unentgeltliche Unterrichtskurſe in allen häuslichen Näharbeiten, wie in moderner Kunſtſtickerei.
ſeide in großer Farbenauswahl. Elektromotoren für einzelne Maſchinen zum Hausgebrauch.

Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges.
Lager von Stick

ü hell
iegel und Polsterwaren

iſt bekannt
Siegmund Rosenberg

2 Geiſtſtr. 2.
(Volksblatt).

Soldaten-Kisten
Schiebekiſten in allen Größen vorrätig eeft Gr. Märkerſtr. 23.

Küchen 15 M., Küchentiſch 6 M.gen 15 M. z. v. Harz 20,Sout.

Zentralverband der Manurer.
Dienstag den 21. Oktober abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“

Mitglieder Verſammlung.

Tagesordnung 1. Abrechnung vom 3. Quartal. 2. Die Arbeitsloſenzählung am
3. Gewerkſchaftliches.

Die Mitglieder, die bei der Arbeitsloſenzählung helfen wollen, können ſich in der Ver

ſammlung melden. Der Vorſtand.
Konsumverein zu Teuchern. Konſumverein Zeit.
Die Auszahl der Die der r Fſet t Mittwoch d Die ſtatutengemäße

ie Auszahlung der Dividende erfolgt vom Mittwo en22. Oktober er. bis Freitag den 24. Oktober er. GeneralVerſammlung
Der Vorſtand. tatt,Schumann. Börner. Jahr. Anträge der Die müſſen bis

2 den 25. Oktober eingereichtWeißes Roß wder iſitleen x guſimdettis Zeit

Geiſtſtraße 5.
Mittwoch den 22. Oktober

grosses Schlachtefest
Skadt Theater in Halle. S.

Direktion M. Riehards.
Mittwye den 22. Oktober 1902

verbunden mit Familienabend. abends 7 UhrWellfleiſch von früh 9 Uhr an. Abends div. Wurſt 309. d Ab. 10. varſt: auß. F.Ab.

und Suppe. Wurſt auch außer dem Hauſe.Hierzu ladet freundlichſt ein Eg mont.Familie Grothe. Trauerſpiel in ß Akt. v. W. v. Göthe.

in Im Jahrmarkt! an.
Koßpluß. Turnhalle oßplat. See

Oper in 3 Akten von Smetana.

Speiſen und Getränke wie bekannt. Neues C heater
Es ladet freundlichſt ein

E. M. Mauthner

W w- Fr- h Donnerstag: Neu! um 1. Male:
Io grosses Schlaentepest.

r JahrmarkKt

Biendeg den 21. Okt. Anfg. 8.

Pla
Deſſ g erſtra ſtraße ö J. Das Gaſthaus zur Eiſenbahn.

Halt! Gleichzeitig empfehle ich meine Lokalitäten

zu fleißiger Benutzung. Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt.

tz den Frauen.

an x 22. e

Donnerstag und Freitag zum Halt!

Es laden freundlichſt ein Joh. Jänicke und Frau.

Direktion Richard Hubert.
Ganz Halle

ſpricht von

Staley und Virbeck.

Ganz Halle
iſt entzückt von dem großen

Senſations- Programm.

Empfang

Buren- Generale
in Berlin.

W d 3e

Zum Waonſtentest
ist der Waschtag geworden, seit der Wäsche-

rinnen bester Freund Dr. Thompson's
Seifenpulver Marke SCHWAN ihnen die
mühsame, das Gewebde angreifende Arbelt des
Reibens erspart und ohne Bleiche blendend

weisse Wäsche giebt.
Man vrerlange es in allen Gese hätten.

Welt -Panorama, Sie
Rordſee. hit göhrs land

Jeden Mittwoch
chlachtefe ſt.
OsKar Heller
Steinweg 32.

Telephon 2179.

Wittenberg
Original Welt -Panorama,

Ei r Weintraube, ungang Juriſtenſtraße im Hausflur.Wech che 19. See
Pariſer Welt Llusſtenung 1900.

e Serie.
Mitglieder artei und der Ge-

werkſchaften erhalten Billets zu er-
mäßi ten Preiſe à 15 Pf. und Kinderd jlf fi a 10 beim Vertrauensmann KarlRat un h für Fra en. Kiehle, ar r. 18, n

u o run wirten Gen o, Töpferſtr er,Beſeitigung von ur l ernng. Jüdenſtr. 29., Krüger, Coswi erchauſſee
I1, Vorkoſt- Geſchäft von Thiele,

Zeit.Kleiderſtoffe, Wäſche, Gardinen,
Handſchuhe, Korſetts, Strümpfe,Hoſenträger, Schlipſe, Arkensheſen

kaufen Sie äußerſt reell und billigſt bei

Ernst Schneble, ZeitzWaſſervorſtadt S.

Preis 50 PDie Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
ſ chaftsvorſtänden.

ndet Sonnabend den 1. Nov. 1902

E. St
eter Reſte

dmehrere e 1668 Bete le er

e
in allen Farben W

Halle a. s. II. II am Leipzigerſtr. 87.
Kaufhaus I. Ranges.

t I.Hef gr.
Orterer.

Weltmarſchall

Malheur. Weiße
Gemeindearme.

Häupter. S

Karrikaturen des Sücd. Postillon.

Aus unſerem gothaiſchen Kalender.
Ackermann. v. Hohenlohe.v. Frege. Ein Zentrumsmann.

Heft 2. Aus unſerem gothai Der I wender.rt erſen al Bülow. Grad Molt:
dowsky. Lord Kitchener. v

Heft 3. Aus den beſten der Welten. Jnhalt: Ein kleines
Sklaven. Der menſchenfreundliche

Arbeitgeber. Poſtlerleben. Unter dem Hund. Der

Jn Kürze erſcheinen noch:
Der Burenkrieg. Weltmachtsphantaſien. Gekrönte

tützen der Geſell
Gedächtnisnummern.

Preis pro Heft enthalten 5—-6 Nummern in elegantem Umſchlag
broſchiert nur 20 Pf.

Zu beziehen durch alle Austräger und
Die Polksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.

nhalt:

ichthofen. v. Holleben.

chaft. Arbeiterfeſte.

L
Direktion: Gustav Poller.

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Juriſtenſtr. 17, ſowie bei allen Gewerk Klara Kolbe nehm

Hauptbahnhofes.
Der phänomenale Spielplan.

m Vunh

Allabendlich
jubelnder Beifall!

Gaſchofz. gold. Krone

Königſtr. 45
Mitte 22. Okt.es

ar Schlachte- Fest
gran von 8 Uhr an Wellfleiſch.S ladet a ein

ahlisch u. Frau.

pehetartcdenl

a Sorten Dauerwareverkauft billigſt

C. SchmidtGiebichenſtein, Brunnenſtr.

Tabakpfeifen

empfiehlt in ßer Auswahl

Ernst Karra- jun.,
Stock u frifenlager4 veeigerſraße

Die Beleidigung ch S die Frau
e i als unwahr zu

rück. Bertha Schramm, Zeitz.

Zirkelkaſten
Poeſie-Albums,
Schultorniſter,
Schultaſchen,
Schulbücher,

Bilderbücher,
Schieferſpitzer,

Federhalter,
Bleiſtifte,
Schiefertafeln,
Schieferſtifte,

empfiehlt die

Volkshuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.

Soeben erſchien:

Wahrer Jakob
Nr. 22.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch ſämtliche Aus

träger und
Die Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.
von EckeHundertmarkſchein weedicn,

Thier bis Poſt Montag mittag
h 12 Uhr verloren. Geg. hohe
X Beloh. abzugeb. Wilhelmſtr. 29.

Pferdedecke von Hardenbergſtr. bis
Viktorſtr. verl. Abzg. g. Bel. Georgſtr. 13

Ordentl. jung. Dienſtmädchen ſofort
geſucht. Karl etzold, oritzzwinger. 3

WinterUeberzieher u zu ver
kaufen Fürſtenthal 10, III.

Gummi- m repariert ſachgemäß
A. Stief, Prinzenſtr. 8.

Dank.
Für die vielen Beweiſe liebevoller

Teilnahme beim Tode und Begräbnis
meiner lieben Frau ſage ich hiermit
meinen herzlichen Dank.

Zeitz den 20. Oktober 1902.
Der trauernde Gatte

Hugo Scehekirka.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m, b. H.) Halle a. S.



e 45 e r4 e e e e e ee t r c e e eh re 3 4 e e. n t ut e e 4 tne a h n e n e ee e r rh

Beilage zum Volksblatt.
e a

e e

Nr. 247 alle a. S., Mittwoch den 2* Oktober 1902. 13. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
198. Sitzung, Montag, den 20. Oktober 1902, 1 Uhr.

Unrretr che r re zweite Beratung des Zolltarifgeſetzes(Marimal und Minimalſätze für Roggen und We
wegt forggeſgst ch

g. Gra werinLöwitz (konſ.) polemiſiert gegen dieAusführungen der Abgeordneten Antrick und Stadthagen,
Eigentlich ſei es g uchtlos, ſich mit den Sozialdemokraten,
die die ganze Geſell chaftsordnung umſtürzen wollen ausein-
anderzuſetzen. Redner erklärt ſich im Namen eines Teiles
ſeiner Freunde gegen den 7.50 Mark Zoll, der die Gefahr in
ſich berge, W in Zeiten einer ſchlechten Ernte eine Suſpendie-
rung des Zolles würde eintreten müſſen. Jm gegenwärtigen
Stadium der Verhandlungen müſſen die theoretiſchen Er
t hinter den praktiſchen zurücktreten. Daher halte ich
es für das beſte, die Kommiſſionsbeſchlüſſe anzunehmen. Sollte
die Regierung dieſem Schutz der nationalen Arbeit nicht zu-
ſtimmen, ſo lehnen wir die Verantwortung ab, wenn die Tarif-
reform ſcheitern ſollte. (Beifall rechts.)

Württembergiſcher Miniſterpräſident Dr. v. Piſchek beſtreitet
gegenüber dem Abgeordneten Gothein, daß er in der erſten
Leſung geſagt habe, die kleinen Bauern hätten keinen Vorteil
von den Getreidezöllen. Das gerade Gegenteil ſei der Fall.
Die kleinen Bauern ſind, auch wenn ſie wenig Getreide ver-
kaufen, an den Zöllen intereſſiert, weil allein durch dieſe
der fortſchreitenden Entwertung des Grund und Bodens
vorgebeugt und das Herabſinken der kleinen Beſitzer in
die Reihen der beſitzloſen Tagelöhner verhindert wird. Daher
ſind denn auch die ſchwäbiſchen Bauern ohne Unterſchied der
Parteirichtung mit verſchwindenden Ausnahmen für Erhöhung
der Zölle. Mir will doch ſcheinen, als ob gerade die Sozial
demokratie ſehr wenig berufen ſei, als Arzt für die notleidende
Landwirtſchaft aufzutreten und an ihr eine Kur a la Dr. Eiſen
barth vorzunehmen. Meiner feſten Ueberzeugung nach wird
die Erhöhung der Zölle keine Erhöhung der Grundſtückswerte

r wohl aber eine fortſchreitende Entwertung des
rund und Bodens hindern. Wie die Verhältniſſe in zwanzig,

dreißig Jahren liegen werden, daß weiß ich allerdings nicht;
doch braucht das jetzt nicht unſere Sorge zu ſein.

Nun wird von anderer Seite behauptet, die Hilfe, die dieſe
99Vorlage bringe, ſei zu homöopathiſch. Nun, die Steigerung be-

trägt beim Roggen 43 Proz. (Hört! hört! bei den Soz.), beim
Weizen 54 Proz. (Hört! hört! bei den Soz.); das iſt doch eine
ganz beträchtliche Erhöhung. (Sehr richtig! links.) Herr von

Vangenheim warf den verbündeten Regierungen vor, der lauten
Agitation der Sozialdemokratie gegenüber kapituliert zu haben.
Wir halten wirklich nichts von der Ueberführung der Produktions-
mittel in den Gemeinbeſitz (Unruhe bei den Soz.) und treten
allen darauf hinzielenden Tendenzen nach wie vor entſchieden
entgegen; wir können aber auch keine einſeitig konſervative
Politik in dem Sinne treiben, daß wir die gewaltigen im Volks-
und Wirtſchaftskörper vorgegangenen Veränderungen ignorieren
und überlebte Zuſtände künſtlich zu konſervieren ſuchen. Wir
haben gewiß die Jntereſſen der Landwirtſchaft, aber auch die
der konſumierenden Bevölkerung zu wahren.

Auch die Rückſicht auf das Zuſtandekommen von Handels-
verträgen verbietet eine weitere Steigerung der Zollſätze, die
eine Hinabdrückung der ganzen Lebenshaltung bedeuten würde.
Jch denke, in dieſem Punkte ſollte die Autorität der Regierung,
des Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes größer ſein,
als die des Grafen Kanitz. (Sehr richtig! links.) Die ge-
zogene Mittellinie ſtellt die einzig mögliche Kombingation
zwiſchen den widerſtreitenden Jntereſſen dar. Die verbündeten
Regierungen und ſpeziell die württembergiſche Regierung haben
überall nachgegeben, wo ſie haben nachgeben können; ſie muten
dem Reichstage keineswegs zu, den vorgelegten Entwurf mit
Haut und Haaren zu acceptieren; aber an den Mindeſtſätzen
für Getreide halten ſie unter allen Umſtänden feſt, obgleich ſie
wiſſen, daß die rückſichtsloſe Verfechtung ertremer Standpunkte
weit bequemer iſt, als die undankbare Aufgabe der Verteidigung
einer Mittellinie. Aus allen dieſen Erwägungen heraus erklärt
ſich die württembergiſche Regierung mit den Erklärungen des
Reichskanzlers rückhaltlos einverſtanden. (Schwacher Beifall
b. d. Nationalliberalen.)

Abg. Dr. Sattler (natl.): Die Zeit der Reden iſt vorbei; mit
der Abſtimmung über die Getreidezölle fällt die Entſcheidung
über den ganzen Zolltarif. Aus den Ausführungen des Grafen
SchwerinLöwitz, der die Differenz zwiſchen Regierungsvorlage
und Kommiſſionsbeſchlüſſen als ziemlich geringfügig bezeichnete,
geht hervor, daß doch noch nicht die ganze konſervative Partei
dem Einfluß der Wangenheimſchen Richtung verfallen iſt. Abg.
Herold polemiſierte gegen die agitatoriſchen Forderungen der
Bündler; aber auch die vom Zentrum befürworteten Kommij
ſionsbeſchlüſſe verlangen Unerreichbares, ſind agitatoriſch. (Lebh.
Oho !-Rufe im Zentr.)

ie augenblickliche parlamentariſche Situation iſt folgende:
Bund der Landwirte und Sozialdemokratie haben ſich zur rück-
ſichtsloſen Bekämpfung der Regierungsvorlage zuſammen ge-
funden. Herr v. Wangenheim provoziert durch ſeine Anträge
nicht weniger als 112 namentliche Abſtimmungen (Hört, hört
Dieſe Koalition der extremen Parteien könnte nur durch eine ge-
ſchloſſene Mehrheit bekämpft werden; eine ſolche Mehrheit eri-
ſtiert aber nicht, ſeitdem die Kommiſſionsbeſchlüſſe als Zankapfel
in die Mehrheitsparteien gefallen ſind. Das beſte iſt, zur
Abſtimmung zu ſchreiten. Geht bei derſelben die Mehrheit über
die Forderungen der Regierung heraus, dann iſt eben dec ganze
Zolltarif gefallen und eine weitere Beratung iſt alsdann wert-
Tos. (Sehr richtig links). Wie die Obſtruktion getrieben
wird, davon haben wir ja ſchon recht hübſche Proben erlebt.
Die Sozialdemokraten ſchicken ihre Redner nach dem Alphabet

Antrick, Baudert, Calwer, Dietz 2c. vor; zwiſchen je zwei
Buchſtaben wird dann noch eine dreiſtündige Rede des Herrn
Stadthagen eingeſchoben (Gr. Heiterkeit. Eine ſolche Oppo
ſition kann nur durch eine feſte und zielbewußte Mehrheit be-
ſiegt werden eine derartige Mehrheit iſt aber, wie ich ſchon
anführte, eben nicht vorhanden. Daher iſt es das beſte die
Regierung verzichtet nach der Abſtimmung über die entſcheidenden
Poſitionen auf die Weiterberatung der Vorlage und ſchreitet
zur Auflöſung (Sehr richtig links) oder doch zur Vertagung
des Reichstags. Eine Fortſetzung der Beratung würde ein
Bild ergeben, das ebenſo blamabel für den Reichstag wie für
die Regierung iſt. Die Annahme, daß die Regierung in der
dritten Leſung von ihren klipp- und klaren Ausführungen zurück
weichen würde, wäre direkt beleidigend (ſehr richtig! links) und
würde bedeuten, daß man den Worten des Reichskanzlers keinen
Glauben mehr ſchenkt. (Sehr richtig! links. Reichskanzler Graf
Bülow betritt den Saal.) Jch hoffe alſo, daß die Regierung
die Konſequenzen ziehen wird. (Bravo links u. b. d. Nationallib.)

Abg. Dr. Heim (Zentr): Der Herr Vorredner hat ſo tapfer
für eine Reichstags- Auflöſung geſprochen, weil er hofft, daß es
dazu nicht kommt. (Sehr richtig! im Zentrum Unruhe bei den
Natlib) Mir perſönlich in meiner Gegend wäre nichts lieber
als eine Auflöſung, in Forchheim wird kein Liberaler gewählt.
(Bravo! im Zentrum Zurufe links). Sie, Herr Beckh, werden
gewiß nicht gewählt. Große Heiterkeit. Herr Sattler ſprach
von der Taktik der Sozialdemokratie. Meinen Sie etwa, die
Taktik der namentlichen Abſtimmungen wäre anders, wenn die
Mehrheit ſich auf den Boden der Regierungsvorlage ſtellen
würde Die Sozialdemokratie hat ſich völlig klar dahin aus-

r daß ihr auch die Regierungsvorlage genügt, um dieſe
aktik zu befolgen. (Sehr richtig bei den Soz.) Ob die Scharf-macherpolitik des Dr. Sattler Erfolg haben wird, möchte ich

bezweifeln. Seine ganze Rede war ein Blumenſtrauß, den er
der äußerſten Linken flocht Heiterkeit. Ohol bei den Natlib.),
es war das Kartell der Linken, an das Herr Sattler dachte.
Große Heiterkeit und Widerſpruch links) Jch fürchte nur, Herr
Satt er findet keine Gegenliebe. Graf Schwerin redete der
Regierung wieder gut zu. Er redete ihr zu, wie man bei uns

u Hauſe ſagt, wie einer kranken Kuh. (Heiterkeit.) Wenn die
egierung einerſeits und die Mehrheit des Reichstags anderer-

ſeits auf ihrem Standpunkt beharren, ſo muß ſich die Regierung
doch ſagen, daß es unnötige Arbeit iſt. Wenn die Regierung
für die vier Getreidearten den Standpunkt der Bindung ein
nimmt, ſo verſtehe ich nicht, weshalb dieſer Standpunkt nicht
auch für die Vieh und Fleiſchzölle gelten ſoll. Die Bindung
der Viehzölle iſt für die kleinen Beſitzer von äußerſter Wichtig-
keit. Mein Antrag, der die gleichmäßige Verzollung der vier
Getreidearten bezweckt, ermöglicht uns, das Brotgetreide nicht
zu hoch zu belaſten und ſo den Konſumenten zu ſchonen,
andererſeits kann nur ſo das berechtigte Jntereſſe der Produ-
zenten gewahrt werden. Jch weiß nicht, ob der Reichskanz-
ler ſchon ſein letztes Wort geſprochen hat. Wenn aber wirk-
lich das Wort des Reichskanzlers wahr iſt, daß die Viehzölle
nicht Gegenſtand der Bindung ſein dürfen, ſo bedauere ich das
ſehr, denn dann werden ſie das Komvpenſationsobjekt, und die
Handelsverträge werden auf Koſten der kleinen Bauern ab-
geſchloſſen. (Sehr richtig! rechts.) Meinen Antrag konnte ich
meiner Fraktion nicht unterbreiten, weil mir damals die Rede
des Herrn Reichskanzlers nicht bekannt war. Herr v. Wangen-
heim brauchte mich nicht in Schutz zu nehmen; den Antrag des
Bundes der Landwirte mache ich nicht mit. An die Annahme
dieſes Antrages kann Herr v. Wangenheim in ſeinem ganzen
Leben nicht geglaubt haben. Es liegen vielmehr Anzeichen vor,
daß der Bund der Landwirte ſich bemüht, die Wahlen ſo zu
geſtalten, daß die Zollſätze der Regierung angenommen werden.
Das zeigt ſeine Taktik bei der Nachwahl in Forchheim. Hier
drängen Sie die armen Abgeordneten (Heiterkeit), für 7.50 M.
zu ſtimmen, und draußen geben Sie einem Manne die
Stimme. der auf dem Standpunkt der Regierungsvorlage
ſteht. Die Freundſchaft des Bundes der Landwirte iſt ſehr
gefährlich. Jn Baiern werden Sie keine Geſchäfte machen, ob-
wohl dort Jhre größten Herolde wohnen. Jhr einziges Ver-
dienſt iſt, daß Sie in dieſer Zeit der Arbeitsloſigkeit dafür
ſorgen, daß ſich einige kleine Leute ihr Brot erreden. (Heiter-
keit.) Jn ihren Verſammlungen treten Sie gegen die Welt-
politik auf, hier im Reichstag ſtimmen ſie für die Flotten-
vorlage. Jch ſtehe nicht auf dem Standpunkt, daß irgend etwas
angenommen werden muß, ſondern halte es für ſehr geföhrlich,
wenn ein Zolltarif mit ungenügenden Sätzen zu ſtande kommt.
Der Agitation der Linken möge die Reichsregierung nicht allzu
viel Beachtung ſchenken, ſondern ſie möge ſich klar ſein, daß ein
genügender Schutz für die Landwirtſchaft das wichtigſte für die
Entwickelung Deutſchlands iſt. Bisher hat die Regierung bei
ihrem Vorgehen leider weit mehr Beifall bei den Herren der
Linken gefunden. (Sehr wahr! im Zentrum.)

Abg. Winterer (Elſ.) ſpricht ſich für langfriſtige Handels-
verträge in Verbindung mit einer Erhöhung ſowohl der land-
wirtſchaftlichen wie der induſtriellen Zölle aus.

Abg. Hauß mann Balingen Deutſche Volksp.): Nicht ohne
Vergnügen habe ich heute den Zufammenfſtoß Wil wen dem
Dr. Heim und dem Dr. Hahn wahrgenommen. Mit der Einig-
keit unter den Agrariern ſcheint es darnach nicht weit her zu
ſein; die Herren drohen, ſich gegenſeitig an die Luft zu ſetzen.
(Sehr gut! links.) Auf die intereſſanten Bemerkungen des
Dr. Heim über die Agitation des Bundes der Landwirte
allerdings außerhalb dieſes Hauſes gegen die Flottenvorlage,
wird man gut thun ſpäter zurückzukommen. Der württem-
bergiſche Miniſter v. Piſchek hat heute agrariſcher geſprochen,
als bei der erſten Leſung, natürlich ohne dadurch die Agrarier
zufrieden zu ſtellen. Es wäre vielleicht beſſer, die einzelſtaat-
lichen Miniſter brächten, ſtatt ſich in den Willen des Reichs
kanzlers zu fügen, bisweilen ihre nach der liberalen Seite hin
abweichende Meinung zum Ausdruck. (Sehr richtig! links.)

Die Herren Miniſter ſitzen alle in einer Art Liebes-
ſchaukel zwiſchen Agrariern und Jnduſtriellen. (Sehr gut!
links. Stürmiſche Heiterkeit); es iſt aber bezeichnend, daß ge-
rade die telegraphiſch herbeibeordert werden, die mehr auf die
agrariſche Seite neigen. (Sehr gut! links.) Wir vermiſſen ſehr
die Vertreter von Oldenburg und den Hanſeſtädten, die viel
leicht etwas anders reden dürften. Die Reichsregierung hat
ſich auf den agrariſchen Stuhl geſetzt; nun aber haben die
Mehrheitsparteien dieſen Stuhl weggezogen, und die Regierung
ſitzt zwiſchen zwei Stühlen. (Heiterkeit.) Die Vorlage iſt ein
Kind der agrariſchen Strömung; aber der Vater zerdrückt
aus Liebe ſein eigenes Kind; man wird an das afri-
kaniſche Sprichwort gemahnt: der Affe zerdrückt aus
Liebe ſein eigenes Kind. Graf Kanitz erinnerte in ſeiner
Rede an den Pferdemarkt; nun, die Berliner werden bald
ſingen: im Parlament iſt Zollauktion. (Heiterkeit.) Die Agrarier
wollen ihren Wählern den Nachweis des Forderns, nicht den
des Erreichens bringen. (Sehr richtig! links.) Die Regierung
würde ſich um das letzte Reſtchen von Anſehen bringen, wenn
ſie in der dritten Leſung doch noch umfiele; trotzdem ſcheint Herr
Dr. Sattler doch etwas ähnliches zu fürchten: daher ſeine krampf-
haften Verſuche, die Regierung ſcharf zu machen. Der württem-
bergiſche Miniſter erklärte, die ſchwäbiſchen Bauern würden ins
Lager der Sozialdemokratie übergehen, wenn der Tarif nicht

u ſtande käme; ich muß ſagen: ein untauglicheres Mittel zurVekämpfung der Sozialdemokratie als Mindeſtzölle giebt es
nicht. Die Agrarier werden bei ihren Forderungen beharren;
ſie wiſſen ja, es wird ſo gehen, wie bei der Kanalvorlage; der
Reichskanzler wird ſich vor wie nach auf ſie ſtützen und mit
wohlklingendem Tenor das Lied anſtimmen: Jch grolle nicht,
wenn der Tarif auch bricht! (Stürmiſche Heiterkeit.) Durch
Acceptierung des Prinzips der Mindeſtzölle hat die Regierung
die Brücke der Verſtändigung mit der Linken abgebrochen über
die Höhe der Tarifſätze läßt ſich reden; aber das Prinzip der
Mindeſtzölle bedeutet ein Vorrecht für die Landwirtſchaft. Wir
haben vor 9 Jahren die Handelsvertragspolitik der Regierung
unterſtützt; wir können aber nicht gleich der Regierung alle
9 Jahre unſere volkswirtſchaftliche Stellung ändern. Hätten
wir konſtitutionelle Zuſtände in Deutſchland, ſo wäre es un-
möglich, daß die Regierung eine Vorlage einbringt, für die ſie
mit Mühe und Not bei der 2. Leſung die Hilfe einer einzigen
Partei, der Nationalliberalen, gewinnt. So lange die Konſer-
vativen ihr politiſches Franktireurtum treiben dürfen, wird die
Regierung fortgeſetzt Nackenſchläge erhalten. (Bravo links.)

Bairiſcher Finanzminiſter v. Riedel: Wenn es Herrn Dr.
Heim eine Freude macht, ſo will ich ihm gern erklären, daß ich
für meine Perſon eine Erhöhung des Gerſtenzolls für ſehr
bedenklich halte. (Heiterkeit.) Die bairiſche Regierung hat ſo
viel für die Landwirtſchaft gethan, daß viele Leute glauben, es
ſei ſchon zu viel gethan. (Sehr richtig! links.) Ich breche über
keine Meinung, von welcher Seite ſie auch laut wird, den
Stab. Die Regierung hat ſich redlich bemüht, einen Ausgleich
der widerſtreitenden Intereſſen zu ſchaffen. Eine gleichartigeZollbehandlung ſämtlicher Getreidearten iſt unmöglich. (Bei
der leiſen Stimme des Redners gehen die folgenden Aus-
führungen verloren Die Gerſte iſt das wichtigſte Roh-
produkt für den wichtigſten Jnduſtriezweig Baierns, für die

Brauerei; keine bairiſche Pegegrrng kann ſich mit der künſilichen
Ueberteuerung dieſes Produkts einverſtanden erklären. (Lachen
bei den Agrariern auf der Rechten und im Zentr.) Würde
noch wie früher kein Eis bei der Brauerei verwandt und nur im
Winter gebraut, ſo würde es möglich ſein, mit der ſpät reifen
den deutſchen Gerſte auszukommen und auf die Einfuhr aus
ländiſcher Gerſte zu verzichten heute iſt es ung Eine
Ueberteuerung der Gerſte würde die Brauinduſtrie ſchwer
ſchädigen, der auswärtigen Konkurrenz leichtes Spiel gebenund durch eine Erhöhung des Vierpreiſes um 3 Pfennige den

Vorteil der erhöhten Gerſtenpreiſe für die Landwirtſchaft
wieder wettmachen. (Lachen bei den Agrariern.) Für die Ar
beiterbevölkerung bedeutet das Bier ein wichtiges Lebensmittel
außerdem aber kommen noch die Jntereſſen der Kleinbrauer
in Betracht, die durch eine rer des Gerſtenzolles direkt
ruiniert werden würden. Ferner bedeutet ein über die Vor-
ſchläge der Regierung hinausgehender Gerſtenzoll direkt die
Unmöglichkeit des Abſchluſſes von Handelsverträgen.

Man wirft der Regierung Mangel an Entgegenkommen vor.
Die erhebliche Hinauffetzung der Getreidezölle bedeutet doch
wahrlich keinen Mangel an Entgegenkommen. (Sehr richtig!
links.) Allerdings beantwortet man jedes Entgegenkommen der
Regierung mit Verdoppelung der Forderungen. Heiterkeit und

r Unruhe rechts.) Auf Handelsgeſchäfte dieſer
Art können ſich die verbündeten Regierungen nicht einlaſſen.
Laſſen Sie uns praktiſche Politik treiben! Unter der gegen-
wärtigen Unſicherheit der Verhältniſſe leiden Landwirte,
Jnduſtrielle und Arbeiter. Es iſt Zeit, daß auf beiden Seiten
um ein gutes Stück nachgegeben wird. Möge der Reichstag
nach dem altbewährten Grundſatz handeln Das Beſſere iſt des
Guten Feind.

Abg. Dr. Barth (Freiſ. Vg., mit lebhafter Unruhe rechts
empfangen) Der Herr Vorredner hat zugeſtanden, daß der
Tarif der Regierung etwas zu agrariſch gefärbt iſt. Das Er-
gebnis der ganzen viertägigen Verhandlungen iſt die totale
Bankerott Erklärung der agrariſch-protektioniſtiſchen Jntereſſen
politik. CLebh. Zuſtimmung links, Lärm rechts.) Gewiß haben
die protektioniſtiſchen Begierden hier im Reichstage die Mehr-
heit, erreichen aber kann dieſe Mehrheit nichts. Es iſt doch
wirklich ein allzu kläglicher Anblick, daß ſich die Mehrheits-
parteien bei dieſem Tarif, deſſen Nichtzuſtandekommen Sie doch
ſelbſt als nationales Unglück bezeichnet haben, nicht über ein
Fünfzigpfennigſtück einigen können. Ein nationales Unglück für
50, Pfg.! (Große Heiterkeit links.) Sie ſprechen ſo viel von
Obſtruktion der Linken. Jn Wahrheit iſt in die Verdauungs-
organe der Mehrheit ein Fünfzigpfennigſtück hineingeraten und
hat daſelbſt eine Obſtruktion bewirkt. (Gr. Heiterkeit.)

Die Mindeſtzölle ſind ein charakteriſtiſches Zeichen für das
Mißtrauen der Mehrheit gegenüber der Regierung. Sie beißen
ſich feſt auf die Mindeſtſätze, während Sie doch ganz genau
wiſſen, daß die Regierung, ſobald ſie ſich überzeugt, daß es im
Intereſſe des Landes notwendig iſt, unter die Mindeſtſätze her
untergehen wird. (Hört! Hört! rechts.) Meinen Sie etwa, die
deutſchen Unterhändler würden, wenn es ſich darum handelte,
Handelsverträge abzuſchließen oder nicht, den Mut nicht be
ſitzen. auch mit geringeren Zöllen als ſie der Reichstag be-
ſchloſſen hat, die Verträge abzuſchließen. Die Handelsverträge
ſelbſt würden ja dann einen anders zuſammengeſetzten Reichs
tag vorfinden. Die jetzigen Mehrheitsparteien haben damit,
daß ſie ſich wegen einer ſolchen Lumperei von 50 Pf, nicht ein
mal vertragen können, bewieſen, daß ſie durch ihre v
politik vollſtändig desorganiſiert ſind daß ſie unfes g ſind zu
einer poſitiven Leiſtung auf dieſem Gebiete. Daher iſt es die
höchſte Zeit, daß der Reichstag mit dieſer Majorität verſchwindet
und die Wählerſchaft in die Lage kommt, ihrerſeits ein Urteil
über dieſe Dinge zu fällen. (Sehr richtig links.) Die Regie
rung iſt gebunden, der Reichskanzler kann nicht mehr zurück, er
würde ſonſt jede Spur des politiſchen Kredits verlieren. Wir
können uns ja über dieſe Lage nur freuen, weil wir daraus die
Zuverſicht nehmen, daß die Vorlage ſcheitert. Wenn die Ab-
timmung morgen ein negatives Reſultat ergiebt, ſo iſt es für
ein ſelbſtbewußtes Parlament eine Unmöglichkeit, die Verhand
lungen noch weiter fortzuſetzen. (Abg. Dr. Arendt: So
ſtimmen Sie doch ab!) Nein abgekürzt wird nicht, ein
lullen laſſen wir uns durch ſolche Verſprechungen
denn doch nicht. Wir werden Punkt für Punkt
die ganze Vorlage durchberaten, mit allem Ernſte, allem
Nachdruck und aller Gründlichkeit, die eine ſolch wichtige Vor
lage verdient. (Bravo! links) Das Todesurteil des Tarifs
hätte ſchon längſt unterſchrieben werden müſſen. Aber auch
jetzt iſt es noch das Beſte, die Handelsverträge einfach z ver
längern. Das würde von der großen Mehrheit der Bevölkerung
mit Beifall aufgenommen werden. Wer zweifelt daran, daß,
wenn es möglich wäre, dieſe Fragen wie in der Schweiz einem
Referendum zu überweiſen, ſpeziell die Erhöhung der Getreide
zölle mit erdrückender Mehrheit vom Volke abgelehnt werden
würde. (Lebh. Zuſtimmung links.) Niemand würde es wagen,
dem Volke eine ſolche Laſt, wie ſie die Folge der Getreidezölle
iſt, in direkte Steuern umgewandelt den Arbeitern zuzumuten.
(Sehr richtig! links.) Wenn Sie glauben, ſo hohe Zölle ver
antworten zu können, ſo haben Sie eben keinen rechten Begriff
von der Arbeiterklaſſe, die weiß, was für eine Belaſtung der

bedeutet. Jn anderen Ländern, wo die Maſſen der
Bevölkerung in politiſcher Dumpfheit dahinleben, mögen Sie
eine ſolche indirekte Belaſtung riskieren, in Deutſchland ſind
wir darüber hinaus (Sehr richtig! links), bei uns giebt es
keinen halbwegs S Arbeiter, der nicht r hätte,
welche große Belaſtung für ihn die Erhöhung der Lebensmittel-
zölle bedeutet. (Sehr wahr! links.) Sie (nach rechts) werden
nun fragen, weshalb ich nicht für die Beſeitigung aller be-
ſtehenden Lebensmittelzölle eintrete, wie dies die Sozialdemo-kraten in der Kommiſſion thaten. Die Tendenz dieſer Anträge
halte ich für vollkommen richtig, aber man kann die Sünden
der früheren Geſetzgebung nicht auf einmal einreißen. Selbſt
wenn unſere deutſchen Arbeiter einen ſo hohen Lohn hätten,
daß ihnen die Verteuerung der notwendigſten Lebensmittel
nichts ausmachen brauchte, ſo würden ſie vor einer ſolchen
Politik zu warnen ſein. Es darf nicht ſein, datz unſere Arbeiter
einen Teil ihres Arbeitsertrages rein kapitaliſtiſchen daten
opfern. Das iſt keine ſtaatserhaltende Politik, (Sehr richtig!
links.) und wenn das Zentrum glaubt, den Brotwucher mit der
Waiſenpflege in eine harmoniſche Verrechnung bringen zu können,
(Heiterkeit) ſo unterſchätzt es, wie weit der Erziehungsprozeß
unſerer deutſchen Arbeiterſchaft bereits gediehen iſt. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Der deutſche Arbeiter weiß, daß er ein
ſchlechtes Geſchäft macht, wenn ihm 10 Mk. Zoll abgenommen
werden und ihm dafür verſprochen wird, daß ſeine Familie
dereinſt, wenn der Ernährer geſtorben iſt, einmal 1 Mk. wiederbekommen ſoll. Wer Ruhe, Bronung und Frieden in unſerer

Entwickelung will, der darf die Brotwucherpolitik nicht mit
machen. Und gerade die verbündeten Regierungen dürften am
wenigſten eine Politik betreiben, die den primitivſten Forde-
rungen der Gerechtigkeit direkt ins Geſicht ſchlägt. (Sehr gut!links.) Deshalb freuen wir uns, daß dieſes Werk in bie
Reichstag keine Ausſicht auf Verwirklichung hat, (Unruhe rechts)
und wenn Sie nicht noch den Spott und Hohn der Mit und
Nachwelt auf ſich laden wollen ſo entſchließen Sie ſich, den
Verhandlungen hier ein Ende zu machen und laſſen Sie das
Volk entſcheiden, wie es auf dieſem Gebiete regiert werden will.
(Lebhafter Beifall links, Ziſchen rechts).

Da die Abgg. Nißler (konſ.) und Bindewald, die als
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ſind, unter
Zentrums das Wort

wir Sozialdemokraten nicht über die Bie e eben ſolchenLärm machten, wie über die Fleiſchnot. echt n e
wiſſen, daß die Bierpreiſe eng ſe direkt vom Steigen und

n des enyrgſes abhängig ſind. Dr. Sattler leiſtete
ch den Scherz, daß wir uns nach dem Alphabet meldeten.

könnten wir auch von den zinge örigen anderer
en ſagen, bloß mit dem Unterſchied, daß die Zwiſchen-

pauſen in dekorativer Ausſtattung von einem der ſüd hen
Bundesratsbevollmächtigten ausgefüllt werden. (Heiterkeit)
Man wirft uns vor, Reden zum Fenſter hinaus zu halten. Dazu
haben wir in der That allen Anlaß, um den Hunderttauſenden
die noch im Sgfelge der gegneriſchen en marſchieren,
die Augen über die drohende Gefahr zu öffnen. Daß es ts
e beginnt, beweiſt ein Aufruf an die Zentrumswähler

chwärzeſten Wahlkreiſes München Gladbach. Dort heißt
es, man müſſe im Zentrum wieder den oberſten Grundſatz des
Ehriſtentums, den Schutz der wirtſchaftlich Schwachen, zur Gel
tung bringen. Wie reimt ſich auch die Stellung des Abg.
Pfarrer Winterer mit dieſer Forderung des Chriſtentums zu
ſammen Schon jetzt iſt die Belaſtung des Volkes durch Zölle
außerordentlich hoch. Früher wurden die Raubritter, welche
Krämer und Bauern ausplünderten, wenigſtens nicht mit Glacee
handſchuhen angefaßt, die Raubzüge der heutigen Junker da-
gegen auf die Taſchen des Volkes werden geſetzlich patentiert.
Sehr richtig! bei den Soz.)

ch erinnere an den Proteſt des Städtetages. Die Rede des
Stuttgarter Oberbürgermeiſters Gauß ſtach dort vorteilhaft ab
von der heutigen Rede des Stuttgarter Miniſters. Wo der
a herrſcht, iſt von Kultur nichts zu finden. Die Verhand-
ungen über die Lehrerſchinderei in Trakehnen ſind in dieſer

Beziehung beſonders lehrreich. Und es handelt ſich hier wirklich
nicht um einen Ausnahmefall. Eigentümlich mußte es anmuten,
als Graf Kanitz uns mit dem ernſteſten Geſicht von der Welt

daß in Oſtpreußen ein ziemlich beträchtlicher Stamm
ſtändiger Arbeiter auf den großen Gütern vorhanden ſei. Vor
mir liegt eine Broſchüre: „Die Zukunft der deutſchen Landwirt
ſchaft“, die von agrariſcher Seite ausgeht. Darin werden Zoll-
erhöhungen gefordert, um die Landwirtſchaft in den Stand zu
ſetzen, höhere Akkordlöhne zu zahlen, für beſſere Arbeiterwoh-
nungen uſw. zu ſorgen. Die Herren, die die Verhältniſſe aus
dem ff kennen, beſtetigen alſo indirekt alle unſere Angaben über
die Lage der Landarbeiter. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Hat je
die Landwirtſchaft ihren Arbeitern bei erhöhten Getreidezöllen
Gulagen emacht Beſteht nicht für die Landarbeiter noch die

eſindeordnung. Unter dieſen Umſtänden haben Sie keine Ver-
anlaſſung, dem Volke Sand in die Augen zu ſtreuen, indem
Sie ihnen ſagen, erſt müſſen wir mehr verdienen, dann werden
wir unſere Arbeiter auch beſſer bezahlen. (Sehr richtig! bei den
Soz.) Dem kleinen Bauer rechnen Sie vor, welchen Nutzen er
von den Getreidezöllen hat, vergeſſen aber ganz ihm zu ſagen,
wie viel ihm genommen wird. (Sehr richtigl bei den Soz.)
Charakteriſtiſch für die Geſinnungen der Agrarier iſt ja jener
Artikel im Sächſiſchen Vaterland, in dem gedroht wird, die Land-
wirte würden zpr Sozialdemokratie übergehen. Das Proletariat
bedankt ſich dafür, mit den konſervativ-bauernbündleriſchen Mord-
brennern in einen Topf geworfen zu werden.

Wir wollen nicht zerſtören, ſondern beſſere idealere Zuſtände
ihren das iſt aber nur möglich bei Ablehnung der

arifs. Durch die Verteuerung der Lebensmittel wird die
Widerſtandsfähigkeit des Volkes gegen Krankheiten geſchwächt.
Deutſchlands ken gupr Jnduſtrieſtagat iſt nicht mehr
aufzuhalten. Durch den Tarif wird vor allem die ExportJn-
duſtrie geſchädigt, noch dazu in einer Zeit der Kriſis. Auf die
Politik der Agrarier paßt der Spruch aus dem 35. Kapitel von
Jeſus Sirach: „Der Arme hat nichts denn ein wenig Brot, wer
ihn darum bringt, der iſt ein Mörder.“ Das Volk mag bei
den künftigen Wahlen über dieſe Mordpolitik das Urteil fällen.
Cebh. Beifall bei den Soz.)

ein m angenommen.m rigiag des Vizepräſidenten Büſing, die morgige
er um 12 Uhr beginnen zu laſſen, widerſpricht Abgeord
neter Singer (Soz.) mit dem Hinweis darauf, daß dann die
morgen tagende Kommiſſion für die Vorlage betr. den Schutz
der gewerblichen Kinderarbeit nur zwei Stunden Zeit zur Be-
ratung hätte.

Der Antrag Singer, erſt um 1 Uhr zu beginnen, wird
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und Freiſinnigen ab
gelehnt. Es bleibt bei 12 Uhr.

Nächſte Sitzung Dienstag 12 Uhr. (Fortſetzung der heutigen
Beratung.)

Schluß 6 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 20. Oktober.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Aus der geſtrigen Sitzung iſt vor allem hervorzuheben

ein Antrag der Kommiſſion, neue Straßen, die namentlich zur
Errichtung von Arbeiterhäuſern beſtimmt ſind, nicht zu pflaſtern
ſondern nur zu chauſſieren. Es handelt ſich um eine Straße
zwiſchen der Thomaſius- und der Südſtraße und um eine
zweite zwiſchen Freiimfelder- und Landsbergerſtraße. Der An
trag wurde abgelehnt und die Vorlage an die Kommiſſion
urückgewieſen mit der weiteren Aufforderung, eine größereVreite der Straßen dieſelben ſollten nur 12 Meter breit

werden in Ausſicht zu nehmen.
Die Auswerfung von Jnvaliden-Penſionen für die nicht

penſionsberechtigten ſtädtiſchen Angeſtellten und Arbeiter wurde
auf die nächſte Sitzung vertagt.

Jn der geſchloſſenen Sitzung wurden an Stelle der
ihre Mandate niederlegenden Stadträte Bonſtedt und Colla
die Stadtverordneten Schmidt und Richter gewählt. Von
54 abgegebenen Stimmzetteln war bei jedem Wahlgange einer
unbeſchrieben. Von den 53 Stimmen fielen auf Schmidt 31,
auf Uber 20 und auf Richter und Hildebrandt je 1 Stimme.
Beim zweiten Wahlgange erhielt Richter 28 Stimmen,
Aßmann 17, Uber 3, Hildebrandt und Heiſer je 2, Schmidt 1.

Bewilligt wurde die Anſtellung der Poliziſten Neugebauer
(Nr. 97) in zweiter und Wehrmann (Nr. 36) in erſter
Leſung. Dabei kam zur Sprache, daß der penſionierte frühere
gerkde dlg Henze in der That als Bureauvorſteher in
der Landwirtſchaftskammer Anſtellung gefunden hatte, dieſelbe
aber ſeit 7. Oktober aus Geſundheitsrückſichten wieder auf-
gegeben hat.

Kaufmann Rentzſch, Poſtſtraße 9/10, wurde als Armen-
pfleger gewählt, und einem alten Ehepaare wurden zur gol-
denen Hochzeit die üblichen 50 M. aus ſtädtiſchen Mitteln als
Geſchenk bewilligt.

Zum Kleinkrieg gegen die ſozialdemokratiſche Preſſe.
Jm Kampfe gegen die Sozialdemokratie und ihre Preſſe iſt

die deutſche Regierung auf das Syſtem verfallen, das ſie ihren
Lieblingskindern, den Agrariern, gegenüber natürlich im um
gekehrten Sinne anwendet, das Syſtem der kleinen
Mittel. Da die ſchönen Zeiten des Sozialiſtengeſetzes ſeit
12 Jahren entſchwunden ſind, wo ſich die verpönte ſozialdemo-
kratiſche Preſſe mittels eines Federſtrichs von der politiſchen
Bildfläche wegfegen ließ und ein einziger beanſtandeter Artikel
genügte, um einem ſolchen Hetzblatte völlig den Garaus zu
machen, müſſen andere, wenn auch weniger großzügige Maß-
nahmen Erſatz bieten. Zwar ſind Gefängnis und Geldſtrafen
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tragen h an ma et zent zu den unbrauchbarene eAbg. Baudert (Soz.): Herr Dr. Heim wunderte ſich, daß
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kein einziges ſoziaſdemokratiſches Blatt daran zu Grunde ge
gangen. Alſo her mit den kleinen Mitteln. Und zwei recht er
götzliche „kleine Mittel“ ſind es wieder, die aus unſerem Leſer-
kreiſe uns übermittelt worden.

Trägt da in Lützen im Kreis Merſeburg der Sohn unſeres
Erpedienten den Lützener Leſern das Volksblatt zu. Er be
begegnet dem Herrn Bürgermeiſter. Dieſem muß der Junge
mit den Zeitungen nicht ganz geheuer vorgekommen ſein; er
fragt ihn, welche Zeitungen er austrage. Der Junge ant-
wortete: Die Volkszeitung (er meint das Halleſche Volksblatt)
Es erfolgte die weitere Frage: Haſt Du die Erlaubnis dazu
Der Junge antwortete nicht, jedenfalls, weil er um eine Ant
wort verlegen war. Der Herr Bürgermeiſter war aber da
durch keineswegs zufrieden geſtellt; er notierte ſich den Jungen
einfach. Was weiter folgt, bleibt abzuwarten. Unſeres Er
achtens weiß auch der Bürgermeiſter von Lützen, daß zu den in
Deutſchland noch nicht verbotenen Dingen das Austragen von
ſozialdemokratiſchen Zeitungen gehört.

Jntereſſanter noch liegt die Sache bei Nr. 2. Jn Stedten,
das ſich im Beceich des patriotiſchen Muſterlandes Mansfeld
befindet, trägt der Berginvalide Seidler die Eisleber Zeitung
für Stedten, Schraplau und Eſperſtedt aus. Da bei dieſem
Geſchäft nur 65 Abonnenten in Betracht kommen, nimmt
Seidler auch manchmal ſeinen früheren Kameraden die Berg-
und Hüttenarbeiterzeitung, das Organ des Berg-
arbeiterverbandes, mit. Das war auch am geſtrigen Montag
der Fall. Kaum aber war Seidler in die ſogen. Wenzelſchen
Arbeiterwohnungen eingetreten, in welchen er einige Exemplare
der Eisleber Zeitung abzugeben hatte, als der Gendarm Wege

das für die Anwendung der kleinen Mittel charakteriſtiſch iſt:
Gendarm: Kommen Sie einmal her zu mir, ich habe

etwas mit Jhnen ſelber zu ſprechen. (Gendarm und Seidler
beggken ſich um eine Hausecke.) d

endarm: Sie ſind Mitglied des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins in Querfurt; ich muß Jhnen jetzt
Jbre Taſche die Zeitungstaſche revidieren, machen Sie
mal auf.

Seidler: Bitte! Zeigen Sie erſt Legitimation, ob Sie
dag berechtigt ſind.

endarm: Haben Sie ſozialdemokratiſche Schriften
Seidler giebt keine Antwort. Wie es kam, weiß S.

nicht mehr er hatte die Taſche aufgemacht und der Gendarm
nahm die t und Hüttenarbeiterzeitungen heraus und be-
ah ſie. Seidler forderte ſie zurück, der Gendarm weigerte
ich, da nahm Seidler kurz entſchloſſen dem Gendarmen die

Zeitungen wieder aus der Hand. Der Gendarm wollte ſie
wieder haben als er ſie nicht bekam, ſagte der

Gendarm: Jm Namen des Geſetzes, Sie ſind mein
Arreſtant.

Seidler: So ſchnell geht das nicht; erſt will ich hier
eine Zeitung (Eisl. Ztg.) abgeben. (Seidler ging ins Haus
und blieb in einer Stubenthür ſtehen; der Gendarm folgte.
Da S. nur einen Arm hat, legte er, um die Eisleber Ztg.
hinlegen zu können, die Bergarbeiterzeitungen einſtweilen auf
den Boden. Der Gendarm machte einige Male den Verſuch,
an Seidler vorbeizugreifen und die Bergarbeiterzeitungen zu
erwiſchen, aber ſtets vergeblich.)

Der Gendarm forderte Seidler auf, zum Schulzen zu
gehen. (Daſelbſt wird Seidler unterſucht.)

Der Gendarm notierte ſich den Titel der Bergarbeiter-
zeitung und behielt ein Exemplar. (Seidler wollte auch dieſes
wegnehmen, aber der Gendarm faltet es ſchnell zuſammen
und legte es in ſein Buch.)

Der Gendarm: Nun, wollen Sie mir es auch jetzt noch
wegnehmen?

eidler: Wegnehmen nicht, aber ich verlange es.
Damit war das ſeltſame Renkontre beendigt und Gendarm

und Zeitungsträger verließen um 42 Uhr die Stätte gemein
ſamen Wirkens.

So malt ſich in preußiſchen Gendarmenköpfen die Verpflichtun
zum Kampfe wider den Umſturz. Der Geſetzeswächter wi
wiſſen, ob der Staatsbürger Seidler einem nicht gern ge-ſehenen, aber wohl oder übel geduldeten Verein angehbet, ob

er ſozialdemokratiſche Schriften verteilt 2e, und ſchließlich
ſchreckt er nicht davor zurück, den harmloſen Zeitungsträger
ohne viel Federleſens zu ſiſtieren. Das trägt ſicher zur
ſchleunigen Vernichtung der Sozialdemokratie und ihrer An
hänger im Mansfelder Lande bei.

von Schraplau kam; es entwickelte ſich folgendes n

Sind die kleinen Mittel in jedem einzelnen Falle von einer
Wirkung begleitet, wie in Lützen und Stedten, dann braucht die
ſozialdemokratiſche und gewerkſchaftliche Preſſe vor ihrer Aus
breitung nicht bange zu ſein.

Einen ſonderbaren unlauteren Wettbewerb
hat geſtern das Reichsgericht feſtgeſtellt. Am 12. Juni wurde
der Kaufmann Fritz Gröbke von hier auf Grund des Geſetzes
gegen den unlauteren Wettbewerb zu 100 Mk. Geldſtrafe ver-
ürteilt. Ex war früher bei der Zentral-Einkaufsſtelle der
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen, welche in
Halle ihren Sitz hat, beſchäftigt und reiſte ſpäter für ein
anderes Geſchäft. Einem Landwirte gegenüber machte er An

aben, aus denen geſchloſſen werden mußte, daß die Zentral-Eintaufsſtelle ſich in ungünſtigen m befände und
wahrſcheinlich bald eingehen müſſe. Dieſe Angaben waren
unwahr. Das Gericht hat feſtgeſtellt, daß der Geſchäftsverkehr
der Stelle zugenommen hatte und der Gewinn gewachſen war.

Die Reviſion des Angeklagten wurde vom Reichsgerichte
verworfen.

Wir meinen, daß die Auslegung des Geſetzes gegen den un-lauteren Wettbewerb nach dige Richtung hin zu unhaltbaren

Konſequenzen führen wird. F. der kapitaliſtiſchen Geſellſchafts
ordnung baſiert faſt der geſamte Geſchäftsverkehr auf dem mehr oder
minder unlauteren Wettbewerb und es wird niemals gelingen,
ſcharfe Grenzen zu ziehen zwiſchen erlaubten und unerlaubten
Geſchäftsmanipulationen. rſt ein kommuniſtiſches Gemein-
weſen kann es unternehmen, die Konkurrenz teilweiſe auszu
ſchalten. Wer aber die kapitaliſtiſche Produktionsform preiſt,
der darf den unlauteren Wettbewerb nicht verdammen.

Der Halleſche Theologe Metzner, der ſich bekanntlich
vor einiger Zeit in unſeren Parteikneipen als „neugewonnener
Genoſſe“ vorſtellte, wurde am Sonnabend vom Schöffengericht
in Spandau wegen Zechprellerei zu 4 Wochen Gefängnis ver-
urteilt. Jn einem früheren Termin hatte er ſich zu ſeiner
Entlaſtung darauf berufen, daß der Prinz Schöneich-Karolath
ſein Gönner ſei und dieſer ihm Geld nach Spandau geſchickt
habe, das ihm indes aber wegen ſeiner Verhaftung nicht aus-
eliefert worden ſei. Dieſe Geldſendung iſt in der That erfolgt der Gerichtshof nahm aber an, daß der Angeklagte, der

wegen ähnlicher Vergehen ſchon wiederholt beſtraft iſt, den von
ihm geprellten Wirten doch nicht die Zeche nachträglich bezahlt
haben würde. Der Angeklagte erklärte, daß er nach Verbüßung
der Strafe ſich ſogleich in eine Trinkerheilanſtalt begeben würde,
wo er früher ſchon einmal Aufnahme gefunden hat.

Das Weilt-Panorama, Gr. Ulrichſtraße 6l, führt uns in
dieſer Woche an die Nordſee. Von Curxhafen auslaufend,
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aufgeführt worden iſt enthält eine äußerſt

geht der luſtige Schwank u den Frauen bereits zum achten
male in Szene. Die nächſte Novität, welche das Neue Theater
mit dem Mauthner-Enſemble zur Aufführung bringt, iſt das
Bernhard Kellermannſche Drama: Das Gaſthaus zur Eiſen
bahn, welches Stück bereits im Auguſt in Prag die Urauf-
e erlebte und welchem die Darſtellung durch das

authner-Enſemble zu einem vollen Erfolge verhalf. Der
Prager Aufführung vom Gaſthaus zur Eiſenbahn, eines Stückes
voller packender Realiſtik und Lebenswahrheit, wohnten mehrere
namhafte Direktoren bei und wurde das Drama ſofort für das
Berliner Theater in Berlin, Raimund- Theater in Wien,
Schauſpielhaus in Leipzig 2c. erworben.

Nietleben. Als Obmann des chenVereins wurde für Nietleben der Genoſſe Fabrikarbeiter Ernſt
Waldheim gewählt, da der bisherige Obmann eine Wieder-
Wie ablehnte. Die Zeitungskommiſſion wurde durch den Ge
noſſen Reiche ergänzt, Obmann derſelben bleibt der Genoſſe
Röder. Beſchwerden über die Zuſtellung des Blattes ſind an
den Genoſſen Albert Böge zu richten.

O Teutſchenthal. Schwer verletzt wurde von hier nach
Halle in die Klinik der Arbeiter Haniſch überführt. Er hatte
ſich die Verletzungen in einer ſtockfinſtern Nacht beim „Aepfel-
holen“ zugezogen, indem er vom Baum ſtürzte. Ebenfallsemgelieſer wurde der alte Arbeiter Günther von hier; derſelbe

war mit Ausputzen von Bäumen beſchäftigt, kam hierbei zu
Falle und zog ſt dadurch ſchwere Verletzungen zu.

A Zeitz. Unglücksfall. Auf dem Bahnhof Groitzſchen
wurde am Montag vormittag um 11 Uhr der Briefträger
Oehler aus Kretzſchau von dem von Kamburg kommenden Zuge
überfahren. Dabei wurde ihm ein Bein vollſtändig abge
Witt. Der Schwerverletzte wurde ins hieſige Krankenhaus
geſchafft.

[D Theißen. Arbeiterriſiko. Auf der Schwelerei,
welche zu Grube Kurt II bei Gladitz gehört, fiel ein Wagen
ſchieber, welcher im Begriffe war, einen Wagen nach
Schwelboden zu fahren, bei der Entgleiſung auf den Schwelerei,
Arbeiter Jüdlein aus Streckau, ſo daß dieſer ſchwere Ver
letzungen davontrug. Er mußte mittels ſchirr in ſeine
Wohnung geſchafft werden.

Bitterfeld. Daß die rig Stadtväter, mögen ſie nunfreiſinnig ſchillern oder nationalliberal und konſervativ ſein,
nach ihrer Deviſe „Zum Wohle der Stadt“ arbeiten, zeigen uns

recht nach er Regenſchauer die Straßen der Stadt,
peziell die von Arbeitern bewohnten. Es iſt nämlich bei letzteren

oftmals ſchwer 4; unterſcheiden, ob Straße oder Lagerplatz für
Schlamm und Kot. Hier endlich einmal Abhilfe zu ſchaffen,
wäre nicht nur im Jntereſſe gedeihlicher Volkshygieine, ſondern
zu der Zeit der Arbeitsloſigkeit auch im Intereſſe der arbeits
loſen Bürger der Stadt geboten. Dazu ſcheint aber der Stadt
ſäckel trotz der nicht zu wenigen Steuern, h auszureichen.

Aſchersleben. Bau einer ſtädtiſchen Badeanſtalt.
Seit längerer Zeit iſt man hierſelbſt mit den Vorbereitungen
zur Erbauung einer Badeanſtalt beſchäftigt. Nachdem man bis
her ſelten eine Stimme gegen die Erbauung vernommen batte,
entſtand in der letzten Zeit eine ſtarke Gegenſtrömung. Als in
der letzten Stadtverordnetenver ſammlung der Antrag des
Magiſtrats auf Erbauung einer ſtädtiſchen Badeanſtalt und Bewilligung der hierzu erſorderk n Mittel zur Beratun 2
langte, erklärten ſich nach langer Beſprechung nur ſo viele Stadt

verordnete dafür die mit einer StimmeMehrheit zur Annahme gelangte. Die Fe er begründeten
ihre ablehnende Haltung mit den finanziellen Verhältniſſen der
Stadt und der Höhe der Koſten, die ſich auf 250000 Mk. ſtellen,
wenn die Stadt den Bauplatz unentgeltlich zur Verfügung
ſtellt, was durch die Bewilligung geſchehen iſt. Wenn es nur
ein Kaiſerdenkmal oder etwas dergleichen geweſen wäre, dannhätte man von jener Seite ſicherlich nicht die miß ichen
nanziellen Verhältniſſe ins Feld geführt. Aber ſo handelt es

ich nur um eine Badeanſtalt, welche ja hauptſächlich den
ärmeren Volksſchichten zu gute kommt.

chreibtLeopoldshall. Einer trüben Zeit gehen, ſo
das Hettſt. Wochenbl., unſere Bergleute in dieſem Winter
entgegen. Nicht allein, daß ſchon einer garzen Anzahl ge-
kündigt iſt, es kommt noch hinzu, daß einen Tag um den an
deren achtzehntel bezw. ſiebenzehntel Schicht h wird.
Dazu die hohen Mietspreiſe und unerhörten Lebensmittelpreiſe.

Wernigerode. Jn der letzten Stadtverordneten-
ſitzung wurde in Sachen betr. Vereinigung der Vororte
Haſſerode und Nöſchenrode mit dem Stadtbezirk Wernigerode
mit allen gegen 5 Stimmen der Antrag des Magiſtrats an-
enommen, ſich in Anbetracht des fehlenden Verſtändniſſes der
eiden Nachbargemeinden damit einverſtanden erklären zu
u wollen, daß durch Einleitung des n lußverfahrens vom
rauch in Magdeburg eine endgiltige Entſcheidung er

angt werde.
Schneidlingen. Erſchoſſener Wilderer. Eine Wilderer

Affaire hat ſich hier in einer der letzten Nächte abgeſpielt. Jn
hieſiger Feldmark, wo in der Jagd des Rechtsanwalts Schneider
aus Egeln Treibjagd abgehalten wurde, traf in der betreffenden
Nacht gegen */21 Uhr der Fußgendarm Rönneberg mit demauf Wilddieberei ausgegangenen Bergmann Auguſt Kühne
von hier zuſammen, einem Manne Mitte der Zwanziger; ver
mutlich hat ſich Kühne gegen den Beamten mit der affe ge
wandt, anſtatt dem Anruf Folge zu leiſten, denn der Gendarmwar genötigt, von ſeiner S uhwaſfe Gebrauch zu machen. Der

mit dem Karabiner auf Kühne abgegebene Schuß ſtreckte dieſen
tot nieder. Weitere Einzelheiten des nächtlichen Zuſammen
treffens liegen noch nicht vor.

Ringleben. Ein ganzer h entgleiſt. AmFreitag vormittag gegen 9 Uhr entgleiſte der 52Erfurt Nordhauſen) nahe der Station alſchleben.
Sämtliche Waſen ſowie der Tender r aus dem
Geleis und liefen auf einer Strecke von ca. 300 Meter neben
demſelben, ohne glücklicherweiſe umzuſtürzen. Die ca. 20 Fahr
gäſte, mit denen der Zug beſetzt war, blieben ſaſt alle unver
letzt. Der für den leere zu wache Oberbauder Strecke ſoll die Urſache der Entgleiſung ſein.



e

S
S

S. r tn tet
r c e 4e et ec mm e 4

r e ne 7 r 5
trogen hat, ſtand am Sonnabenag vor der a
kammer in der Perſon des 30 jährigen Lohnkellners Ernſt
Louis Voigt aus Leipzig, in Limbach bei Chemnitz,

Unterſchlagung und Betrugs unter Anklage. Der wegenBeleidigung mit 1 Jahr 2 Monaten Gefängnis vorde n te
ſpgeklagte war geſtändig; er will aber die ügeriſche Ab
ſicht von vornherein nicht haben. Als er im Sommer
1901 in einer hieſigen chemiſchen Fabrik arbeitete, knüpfte er
mit jener Näherin ein Liebesverhältnis an und verſprach dem
Mädchen, es heiraten v wollen. Er verſchwieg, daß er 1897
von ſeiner Frau geſchieden worden, und ſagte, die Frau ſei getorben. Unter dem Vorwande, er wolle in Berlin eine

üffetierſtelle annehmen, wozu er eine Ken in Höhe von
300 Mk. ſtellen müſſe, nahm er dem Mädchen jenen Betrag
ab. Dann reiſte er nach Berlin und lebte von dem Gelde
Er hatte verſprochen, 200 Mk. auf der Sparkaſſe niederzulegen,
um dann das Sparkaſſenbuch als Kaution hinterlegen zu
können. Nachdem er 100 Mk. verbraucht hatte, kehrte er nach
Bitterfeld zurück und feierte Verlobung für das übriggebliebene
Geld. Die Feier koſtete 100 Mk., und das betrogene Mädchen
laubte, der Bräutigam zahle von ſeinem Gelde. Später er
chwindelte der Angeklagte unter der Vorſpiegelung, er habe in
erlin Stellung, mr einer angeblichen Kaution von 500 Mk.

noch einmal 260 Mk. Er ging dabei ſehr frivol zu Werke, in
dem er vom September bis Dezember aus Berlin Briefe voller
Liebesbeteuerungen ſandte. Später ſchrieb er, mit der Stelle
ſei es nichts geworden er werde das Geld zurückſchicken, da
es bei ihr, der Verlobten, „ſicherer“ aufbewahrt ſei. Und dannteilte er „ſeiner Braut“ ſchließlich mit, er könne das Geld nicht
urückerlangen er müſſe klagen, da das Lokal, in welchem er

Stellung bekommen, wegen Hazardſpielens polizeilich geſchloſſen
ſet. Der Wirt wäre mit dem Sparkaſſenbuche verſchwunden.
Dann verlangte der Angeklagte unter der Angabe, er ſei krank
geworden, nochmals Geld. Das Mädchen merkte aber nun-
mehr, daß es betrogen war und erſtattete Awet e, worauf der
Swelhagte in Leirgia feſtgenommen wurde. Er behauptet, nur
Schuldner ſeiner Braut zu ſein; er wolle arbeiten und alles
wieder zurückzahlen; 10 Mk. habe er bereits zurückgezahlt. DasGericht verurteilte den Angeklagten aber zu 1 Jahr Gefängnis
und 3 Jahren Ehrverluſt; der Angeklagte erklärte ſich bereit,
die Strafe ſofort anzutreten.

4 Delitzſch. Das Delitzſcher Kreisblatt ſpielt hier
am Orte im Kampfe gegen die Sozialdemokratie eine große
Rolle. Wenn auch von ſeiten unſrer Genoſſen demſelben keine
große Bedeutung e wird, ſo müſſen wir uns doch kurz
einmal mit ihm beſchäftigen. Der Wahlkampf naht n und
da wird das Kreisblatt ſo recht in ſeinem Element ſein. Als
Organ des Bauernbündlers wird es ſich berufen fühlen, uns
geiſtig und moraliſch zu vernichten. Was nur irgend aufzu-
treiben iſt, wird es gegen uns loslaſſen. Da giebt es keine
ſchlechteren Menſchen als wir ſind; nur beim Kreisblatt findet
Tugend und fromme Sitte eine ſchützende Stätte. Da wollen
wir das Eigentum vernichten und die Ehe abſchaffen, denn nur
bei den Mannen des Kreisblattes findet das Heiligtum der Ehe
einen ſicheren Hort, da liebt man nicht, was einem anderen ge-
hört, oder doch?

Wenn das Kreisblatt ſich nun, wie r Phariſäer, an die
Bruſt ſchlägt und ſagt, daß es nicht ſo ſchlecht ſei, wie die rotenAntiZöllner, ſo mbchten wir doch einmal nachſehen, ob es auch

ſtimmt. Wer den Sozialdemokraten vorwirft, daß ſie die größten
Ausbeuter ſind, müßte mindeſtens ein humaner Arbeitgeber ſein.
Ob das beim Kreisblatt zutrifft, werden wir gleich ſehen. n
der Kreisblatt Druckerei werden nur Leute beſchäftigt, die in
keinem Verbande ſind, da Herr Meyner den Tarif nicht an
erkernt. Seine Drucker erhalten nicht viel über 18 Mark pro
Woche. Er beſchäftigt 2 Setzer und 5 Lehrlinge. Da mag die
Lehrlingsausbildung eine glänzende ſein. Ein bei ihm ſchon
ſeit einem Menſchenalter beſchäftigter Drucker wollte ſich, als
er 60 Jahre alt war, um die Jnvalidenrente bemühen. Zu
ſeinem größten Erſtaunen ſah er, daß das Kleben der Marken
nicht richtig war. Auf Vorhaltung erklärte Herr Meyner, dafür
ei er nicht verantwortlich, und der Arbeiter iſt um ſeine Rente.
ille Achtung vor Jhrer Geſetzeskenntnis, Herr Meyner.

Ein ausgelernter Arbeiter mußte erſt die Hilfe der Polizei in
Anſpruch nehmen, ehe er ſeine Karte erhielt. Ein anderer
Drucker, der ein paar Wochen im Paradies des Kreisblattes
gearbeitet hatte, wurde ſofort entlaſſen. Hier hatte ſich Herr
Meyner verrechnet, der Drucker war Verbandsmitglied und ver
klagte ihn auf 14 tägige Kündigung und Herr Meyner mußte
bezahlen. Das ſind ſo ein paar Proben von der Menſchenliebe
und Gerechtigkeit, wie ſie das Kreisblatt gegen uns verteidigen
will. Ein ſolcher Gegner ſchadet uns nicht, er wirbt durch
ſeine Kampfesweiſe fur uns nur neue Anhänger. Traurig
Srg daß es noch Leute giebt, die ſo etwas in Recht und

rdnung finden.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
im Abladen von Holzſtämmen wurde in Gohren derGeſarhalter Spindler aus e von einem herunter

zuhebenden Balken erſchlagen. Von der elektriſchen Leitung
etötet wurde in der Zuckerraffinerie zu Tangermünde der
rbeiter Schladowsky. Beim Spiel verletzte ſich in Gräfen-

dorf bei Herzberg der achtjährige Sohn des Bahnarbeiters S.
mit ſeinem Taſchenmeſſer ſo ernſtlich am Oberſchenkel. daß er
verblutete. Auf der Luiſengrube bei Bitterfeld erlitt dervor dem Bagger beſchäftigte Echloſſer Merker ſo erhebliche Ver
letzungen unb Verbrühungen, daß er bald darauf verſtarb.

n Eisleben erhängte ſich aus Gram über den Tod zweier
inder der Bergmann K., während ſich ſeine Frau im Wochen-

bett befand.

Gemeindezeitung.
Greppin. Die Lungenkrankheit der Schultig er hie kürzlich den Beratungege enſtand in der Ge

meindevertreterſitzung. Ungewöhnlich häufig ſind bei hSchulkindern die Keikantungen an den Lungen. Ob die chemiſchen

Fabriken von Einfluß ſind, darüber iſt noch keine r
epflogen worden. Man hat nun ausgerechnet daß W
enötigt werden, wenn man ſämtliche Kinder heilen will.

ſoll in der Proving Sachſen ein Fonds für ſolche Fälle e
Die Gemeinde- Vertretung beſchloß, dieſe Stelle um einen Vei-
trag zu erſuchen.

Aus unſerem Gemeindeetat mag herausgegriffen werden, daß
wir in unſerer kleinen Gemeinde einen Steuerzuſchlag von 120

Prozent aufzuweiſen haben. W abeſſem u laſen
Beſchloſſen hat man auch, einige Wege ausbeſſern zu

Das iſt dringend nötig. Denn bei dem gegenwärtigen rn
wetter zum Beiſpiel reichen Langſtiefeln kaum um durchzii
kommen.

Stadtverordneten Sitzung

vom 20. Oktober 1902, nachmittags 4 Uhr.
Vorſteher: Dittenberger.

i angen ſind zwei Petitionen des 3. Kommnnalen Wahl-vent herein betreffend die Regulierung und Pflaſterung von
Straßen im 3. Bezirk. Die Sache wird bis zur Beratung des
Bauetats zurückgelegt. Eine Petition der Korbmacher-Jnnung,
betreffend Vergebung von BaumkorbLieferungen, wird eWtkehhnetommtſſon überwieſen. Nach der Verleſung und e
nehmigung des Protokolls der Sitzung vom 13. Oktober wurde

in die Tagesordnung W der Eteghen und lite
Die Anfrage wegen Benutzung der Straßen unſeien er ren wurde als erſter Ta en sſ

punkt behandelt. Der Referent Stadtv. Döhler beyrundet die
Interpellation mit dem Hinweiſe, daß das Aufreißen der

Straßen die Poſtverwaltung ſcho n Anſtoß errhabe weil eine Se be rtehee a et
hunden ſei. r ganz enge Straßen ſind aufgeriſſen worden,
ad wegen der Gasanſtalt und bald wegen der Elektrizitäts

ten alb ſe nde Anfrage jedendurchaus berechtigt: e tI. Mit welchem Recht werden von der Poſtverwaltung un
ſere Straßen und Plätze ihierbe t See Plätze in Benutzung genommen, ohne daß

ehmigung der r „Beräneehgit wird gung der StadtverordnetenVerſammlung

2. Falls Vorrechte zu berückſichtigen ſein ſollten, was für
a ten hat dann die Poſtverwaltung der Stadt gegenüber zu

Oberbürgermeiſter Staude entgegnet, die Angelegenheit ſei
durch das Seſes von 1899 geregelt. Die Stadt müſſe das
Aufreißen der Straßen geſtatten; der Magiſtrat nehme aber
dabei durchaus die Intereſſen der Stadt wahr, indem genau
Iligepac e daß das Pflaſter wieder ordentlich hergeſtellt
wird. Die Stadt erleide keinen Schaden es geſchehe alles
nach Vereinbarung und Verabredung mit dem Magiſtrat. Das
Kollegium könne die Akten prüfen. Stadtv. Thiele fragt,
ob auch hinſichtlich der Zeit der Arbeiten mit der Poſt Ver
waltung getroffen werden. Stadtbaurat Genzmer bejaht dieſe Frage und erklärt, daß es diesbezüglich häuft
Auseinanderſetzungen gebe. Es würde aber ſchon geſorgt, daß
die Stadt nicht darunter leide. Stadtv. Gygas ſtellt die
Fra e, ob nicht häufig Kolliſionen bei Verlegung der Gas und
a errohre mit jenen von der Poſt gelegten Kabeln zu be-

fürchten wären. Stadtr. Genzmer verneint dieſes.
Stadtv. Gieſe weiſt darauf hin, daß die Poſtverwaltung für
Wiederherſtellung der Straßen zahlen müſſe, und da die Stadt
dieſe Gelder verausgabe müßten die Stadtverordneten vorher
gefragt werden. Redner ſtellt den Antrag, ſolche mit der Poſt
verwaltung vereinbarten Arbeiten dem Kollegium vor der Aus
führung vorzulegen. Oberbürgermeiſter Staude iſt der Mei-
nung, daß dem Verlangen des Stadtv. Gieſe h nichtſtattgegeben werden könne. Gern wolle der Magiſtrat dem
Kollegium, alles unterbreiten, was geſetzlich zuläſſig iſt. Jn
dieſem Falle habe aber das Geſetz die Kompetenzen der Stadt
geregelt, und man könne deshalb keine Vorlagen verlangen.

Der Vorſteher regt an, den Antrag des Stadtv. Gieſe auf
ſeine u durch die juriſtiſchen Mitglieder des Kolle-
giums prüfen zu laſſen, und das Kollegium beſchließt dem-
gemäß.

1. Die Pflaſterung der Delitzſcherſtraße zwiſchen Frei-
imfelderſtraße und Stadtgrenze wird nach dem Vorſchlage des
Magiſtrats mit den Abänderungen der Bau und Finanz-
kommiſſion beſchloſſen. Die Vorlage verlangte, einen Betrag
von 7500 M. ſpäter für die Pflaſterung dieſer Straße zu be
willigen. Stadtv. Emmer beantragte aber, er gleich den
vollen Betrag für die Pflaſterung der Straße bereit zu ſtellen,
da die Steinſetzer gegenwärtig wenig Arbeit haben und durch
Annahme ſeines Antrags gleich mehr Arbeitsgelegenheit ge-
boten würde. Wenn das Kollegium Bedenken trage, den Be
trag von 7500 M. jetzt ſchon zu bewilligen, ſo möge es den Be
trag auf Koſten der geplanten Notſtandsarbeiten zur Verfügungſtellen und da mit hineinrechnen. Auch der Verkehr erheiſche

es, daß die Straße bald fertig werde. Stadtbaurat
Genzmer meint, dem Wunſche des Stadtverordneten Emmer
könne event. Rechnung getragen werden, nachdem die Anträge
der Kommiſſionen angenommen worden ſind. Später werde
das Weitere veranlaßt werden. Stadtv. Stephan iſt der
Meinung, daß die Steinſetzer vom Herbſt bis zum Winter ſchon
genügend zu thun hätten und es in dem Gewerbe beſonders
nur im Frühjahr an Arbeit mangele. Stadtv. Föhring
bringt bei dieſer Gelegenheit zur Sprache, gehört zu haben,
a die J beſonders von den Geſchirren der
Jnduſtriellen, die ſich da, um weniger Steuern zu bezahlen, ander Stadtgrenze auf Büſchdorfer Gebiet angeſiedelt haben,
kaput gefahren werde. Jene Herren könnten auf Grund r
licher Beſtimmungen von 1887 zu den Straßenausbaukoſten
herangezogen werden. Stadtbaurat Genzmer verſpricht,
dieſe Anregung mit in Erwägung ziehen zu wollen. Der
Antrag des Stadtv. Emmer wurde abgelehnt.

2., 3. und 4. Der Ausbau der zwiſchen Thomaſius und
Südſtraße projektierten und der wiſchen Freiimfelderund Landsbergerſtraße projektierten Straße wurde gemein-
ſchaftlich behandelt und dabei nahm die Verſammlung Kenntnis
von den Verhandlungen wegen Erhebung einer Gebühr für
Bauauſſicht bei dem Ausbau von Unternehmerſtraßen. Stadtv.
Döhler beantragt, dieſe Angelegenheiten dem Magiſtrat mit
den Kommiſſionen noch einmal r Nachprüfung zu überweiſen,
da die Sache nicht genügend geklärt ſei. Die Stadtv. Kohl-
ſchütter und Thiele rügen, daß die neueren Straßen nichtbreit genug angelegt würden. Halle ſei eine Stadt mit mäch-
tiger Entwickelung. Allerdings koſten breite Straßen in der
Erhaltung mehr Geld, aber man müſſe auch erwägen, u die
Straßen eine Art Lunge für die Bewohner der Stadt ſeien.
Durch die engen Straßen, ſo bemerkt Stadtv. Thiele, würden
beſonders die Arbeiterfamilien, die an ſich ſchon ſehr eng wohnen,
benachteiligt. Durch ſchmale Straßen mache man nur dem
Unternehmer Konzeſſionen. Redner ſchließt ſich dem Antrage
Döhler an und beantragt außerdem, eine Verbreiterung jener
Straßen in Erwägung zu ziehen. Der Antrag Döhler mit
dem Amendement Thiele wurde ſchließlich angenommen.

5. und 6. Dem Landerwerb vom Grundſtück Alter Markt
Nr. 17, 70 Mk. pro Quadratmeter, und vom Grundſtück Tauben
ſtraße Nr. 25, 30 Mark pro Quadratmeter, wurde zugeſtimmt.
Die Stadt mußte das Land behufs Einhaltung der feſtgeſetzten
Fluchtlinien erwerben.

7. Der Verkauf der Bauſtelle, die an der Ecke der Kleinen
Klaus und Kleinen Ulrichſtraße liegt, führte zu längeren Aus
einanderſetzungen. Der Magiſtrat beantragte: a

Verſammlung wird erſucht, ſich damit einverſtanden erklären
zu wollen, daß die Ecke der Kl. Klaus und der Kl. Ulrichſtraßebelegene Bauſtelle von etwa 789 Quadratmeter Größe an den
Gaſtwirt Joſeph Streicher hierſelbſt auf Grund deſſen im
Termin vom 9. Oktober 1902 abgegebenen Gebotes zum Preiſe
von 60 Mark für das Quadratmeter unter den der öffentlichen
Ausſchreibung zu Grunde gelegten Bedingungen vom
28. Juli 1902 verkauft werde.

Der Referent der Baukommiſſion, Stadtv. Heiſer, berichtet,
daß die Bauſtelle zum Verkauf ausgeboten worden iſt, ſich aber
nur wenig Käufer zum Termin eingefunden hätten. Herr
Streicher habe erſt 45 und dann 48 Mk. pro Quadratmeter ge
boten und nachher 60 Mk. zahlen wollen. Allerdings habe die
Stadt bei Erwerbungen in der Gegend mehr bezahlt, es ſei
aber nicht zu verkennen, daß der Geſchäftsverkehr dort gelitten
habe. Die Baukommiſſion ſchlage vor, je etwa zur Hälfte
70 Mk. und 60 Mk. pro Quadratmeter zu verlangen Wenn
Herr Streicher den Preis zahlen wolle, könne er den Bauplatz
bekommen. Der Referent Stadtv. Richter erklärt, daß ſich
die Finanzkommiſſion auf denſelben Standpunkt wie die Bau
kommiſſion geſtellt habe.

Stadtv. Emmer fragt an, ob das Bauamt beziglich der
Abbruchsarbeiten nach Ankauf der Bauſtelle ſeinen Verpflichtungen
nachgekommen ſei. Er habe gehört, daß zirka 1100 KubikmeterBanſchutt auf der Bauſtelle lägen, deren Abfuhr an 3000 Mk.
foſteten, wodurch der Wert der Bauſtelle natürlich vermindert
werde. Zu verwundern ſei auch, daß ſich ſo wenig Käufer ge
funden haben. Er und ſeine Freunde ſtänden auf dem Stand-
punkt wie früher und erklärten ſich ge gen den Verkauf von
ſtädtiſchem Land. Stadtv. Thiele erklärt, daß er und ſeine
politiſchen Freunde gegen den Verkauf der Bauſtelle ſtimmenwürden. Man möge auch dieſes Land in Erbpacht vergeben.
Trotz dieſer prinzipiellen Haltung müſſe er, wie früher ſchon,
dagegen auftreten, daß die Stadt durch willkürliche Höher-
ſchraubung der Vodenpreiſe den Bodenwucher fördere. Der
Grund und Vodenwucher ſei eine böſe Erſcheinung. Da ſich
nach dem Bericht des Referenten nur wenig Bieter eingefunden

haben ſo verſtehe er wir wie die awmiſſizn in dieſen Falle
ro Quadratmeter 10 Mk. mehr verlangen könne. Die Gegend
ei dort weder eine günſtige Geſchäftslage noch eine gute Wohn
h und es liege kein Grund vor, über die Forderung von

60 Mk. pro Quadratmeter hinauszugehen.
Stadtv. Heiſerx erklärt, es ſei ſehr auffällig, daß der Stadtv.

Thiele heute n für die höchſte Forderung bei dem Verkauf
von Land, 70 Mk. pro Quadratmeter, eintrete. Stadtv. Thiele
und ſeine Freunde forderten gewöhnlich für den ſtädtiſchen
Boden immer mehr in ſolchen Fällen. Stadtv. Thiele mache
eute vielleicht nur eine Ausnahme, weil Herr Streicher ein

Genoſſe von ihm iſt. Es ſei unverſtändlich, daß Herr Thiele
z Beziehung auf die Kommiſſionen von Bodenwucher reden
könne. Das Kollegium möge dem Antrage der Kommiſſionen
uſtimmen. Stadtv. Dſterburg erklärt, er und ſeine

eunde mit den Ausführungen Thieles in dieſem Punkte nicht
einverſtanden wären. Sie ſtänden nach wie vor noch auf dem
Standpunkt, daß bei der Veräußerung von ſtädtiſchem Land der
m Preis auch verlangt werden muß.

Stadtv. Thiele verweiſt den Stadtv. Heiſer darauf, daß er,
Thiele, gegen die Veräußerung von Land ſei. Mit aller Ent
ſchiedenheit müſſe er die Unterſtellung des Herrn Heiſer zurück
weiſen, er ſei gegen die Forderung von 70 Mk. weil Streicher
ſein Parteigenoſſe ſei. Er ſei auch in anderen Fällen, ſo z. B.
bei einer Veräußerung von Boden von der Mansfelderſtraße,
dagegen aufgetreten, wenn zu viel verlangt wordensiſt. Er
könne nur wünſchen, daß Herr Heiſer und alle Mitglieder des
Kollegiums ſo frei von Jntereſſenpolitik als Stadtverordnete
ſind, wie er und ſeine politiſchen Freunde, dann möchte es ſehr
gut ſein. Ein Antrag des Stadtv. Lüderitz, die Sache
noch einmal zur Vorberatung zurückzuweiſen, wurde abgelehnt.

Stadtv. Krüger regt bei dieſer Gelegenheit an, den Magi-
ſtrat zu erſuchen, feſtzuſtellen, inwieweit die Abbruchsunterneh-
mer verpflichtet ſind, bei Abbruchsarbeiten den Schutt wegzu
ſchaffen. Der Antrag der beiden Kommiſſionen wurde ſchließ-
lich angenommen.

8. Der hieſige Zweigverein zur Bekämpfung der
Schwindſucht in Halle a. S. hat um eine per er der tliche
Beihilfe neben dem Mitgliedsbeitrage von 100 Mk. gebeten.

Magiſtrat erſucht die Verſammlung, dieſem gemeinnützigen
Verein auch für das laufende Rechnungsjahr eine außerordent
liche Beihilfe von 3000 Mark aus dem gemeinſchaftlichen Dis-
poſitionsfonds bewilligen zu wollen.

Stadtv. Steckner begründet die Magiſtratsvorlage und
erklärt, daß auch die Finanzkommiſſion dafür eingetreten ſei.

Stadtv. Krüger erklärt namens ſeiner Parteifreunde, r
ſie für die 3000 M. ſtimmen würden. Es müſſe aber einma
die Frage aufgeworfen werden, was denn eigentlich in Zukunft
werden ſolle. Alle Jahre werden ſolche Beträge bewilligt und
die Sache mache den Eindruck, als mache man ein Loch auf
und ſtopfe das andere wieder zu. Jedes Jahr fordere die
Schwindſucht neue Opfer und von der Geſamtheit werden
Mittel bewilligt für das, was das Kapital verſchuldet habe.
Die Bewilligungen zur Bekämpfung der Schwindſucht ſind und
bleiben in dieſer Form nur Palliativmittelchen. Wenn man das
Uebel an der Wurzel anfaſſen will, dann möge man für eine
Verkürzung der Arbeitszeit, für ausreichenden geſetzlichen Schutz
und überhaupt für die Forderungen der Arbeiter auf gewerk-
ſchaftlichem Gebiete eintreten.

Stadtv. Steckner ſagt, nicht die Stadt allein ſondern auch
Privatperſonen zahlten Beiträge an den Verein zur Be
kämpfung der Schwindſucht. Dem Verein gehörten die „beſten“
Kreiſe an. Wenn geſagt werde, der Kapitalismus habe die
Schwindſucht verſchuldet, ſo habe ſich der Vorredner ſehr
deplaziert ausgedrückt. Auch mit einer drei- und fünfſtündigen
Arbeitszeit werde die Schwindſucht nicht aus der Welt ge
ſchafft. Stadtv. Rammelt hatte beantragt, 4000 M. zu dieſem
e zu bewilligen. Das Kollegium bewilligte nach dem

agiſtratsantrage die 3000 M.
Punkt 10, die Verſorgung der nicht penſions berechtigten

ſtädtiſchen Bedienſteten und Arbeiter, und auch die beiden
übrigen Punkte der öffentlichen Sitzung werden vertagt.
Stadtverordneter Krüger moniert, daß der Punkt 10 nun wieder
nicht erledigt werde. Die Sache werde ſich doch nicht etwa zu
einer Seeſchlange auswachſen, die zur nächſten Stadtverordneten
wahl etwa wieder auftaucht. Der Vorſteher verſpricht, die
Angelegenheit zur nächſten Sitzung als 1. Punkt auf die Tages
ordnung ſtellen zu wollen. Stadtverordneter Keil bemerkt
noch, daß die Zeitungsnachrichten bezüglich dieſes Tagesordnungs
punktes teils unrichtig geweſen ſind. Dieſes werde auch die

r über 8 Tage ergeben. Darauf Schluß der öffentlichen
itzung.

Aus der Weißenfelſer Stadtverordnetenſttzung.
Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde der auf 12 Jahre

gewählte Gerichtsaſſeſſor a. D. Biſchoff als zweiter Bürger
meiſter der Stadt in ſein Amt eingeführt.

Für mehrere ſpäter eingelaufene Angelegenheiten wird die
Dringlichkeit anerkannt und ihre Beratung am Schluß der
Tagesordnung genehmigt. Ferner wird eine Einladung zum
Kommers des Lehrervereins bekanntgegeben. (Vielleicht
wird dadurch unſere Stadtverwaltung der Aufbeſſerung der
Lehrergehälter entgegenkommender geſtimmt.) Der ſeit dem
1. Mai probeweiſe angeſtellte Nachtpolizift wird vom 1. Nov.
dieſes Jahres ab feſt angeſtellt.

Punkt 2, betreffend die Erhöhung des Dienſt-Ein-
kommens der ſtädtiſchen Subaltern- und Unterbeamten, geſtaltete ſich lebhaft. Die Beratung nahm einen
überraſchenden Verlauf. Dieſe Frage hat ſchon mehrere Male
zur Beratung geſtanden. Dabei hat namentlich Herr Braun
auf ſein ſteifes Rückgrat bei der Ablehnung ſich viel zu gute
gethan. Die Zähne, die man der Regierung zeigen wollte, ſindnun jedenfalls ausgebrochen. Herr Braun glänzte durch Ab
weſenheit. Die Regierung hat eben verfügt, und der Wider-
ſtand iſt gebrochen. Es hat auch nichts genützt, daß der Stadtv.
Kleinike ſich mit dem Stadtverordnetenvorſteher Heyland
perſönlich zum Regierungsrat Dittmann in Merſeburg begeben
hat, um von der r befreit zu werden. Die Vorſtellung
blieb ohne Erfolg. Die Regierung bleibt auf dem Standpunkt,
daß die Gehaltsbezüge zu gering ſind und ordnet die Erhöhung
des Dienſteinkommens der Magiſtrats- und Polizeibeamten an
Gegenwärtig betragen teilweiſe die Gehälter bis zu 3600 M.
natürlich das Gehalt unſeres Bürgermeiſters mit 7000 M. aus-
eſchloſſen. Die Zulagen würden über 5700 Mk. ausmachen
ie Kommiſſion für Geldweſen ſchlägt vor, dieſe Summe vom

1. April 1903 zu bewilligen. Herr Seiler wünſcht, daß die
Nachtpoliziſten, die er mehr als die Lehrec in ſein Herz ein-
geſchloſſen zu haben ſcheint, beſſer bei der lage berückſichtigt
werden ſollen. Bürgermeiſter Wadehn bedankt ſich für das
Entgegenkommen, welches jetzt nach vier Jahren gezeigt wird
bisher hatte man ſich ſtets ablehnend verhalten. befür-
wortet die Vorlage und erwartet, daß auf längere Zeit die
Stadt mit Gehaltserhöhungen verſchont ſein werde. Stadtv.
Mundt erklärt, daß ſeit 18906 Gehaltszulagen bis zu 13000 M.
bewilligt worden ſind, trotzdem empfiehlt er, die einzelnen Ge.
haltserhöhungsſätze en bloc anzunehmen. Auch der Stadtver-
ordnetenvorſteher Hey land befürwortet die er er will
nur die Sätze durch Ortsſtatut feſtgelegt wiſſen. ie Abſtim-
mung per Stimmzettel ergab das Reſultat, daß von 29 An
weſenden 16 dagegen und 183 dafür ſtimmten. Damit iſt
die Vorlage abgelehnt, der Dank des Bürgermeiſters war alſo
zu früh. Mit dieſem ſcheinbaren Widerſtand will man ſich nur

ei der Bürgerſchaft den Rücken decken; man weiß ſchon jetzt,
daß die Erhöhung von der Regierung doch erzwungen wird,
und zwar vielleicht in noch koſtſpieligerer Weiſe.

Punkt 3: Der Entwurf eines Ortsſtatuts, betreffend
die Feſtſetzung der Beiträge den Koſten der eu
anlegung, Erneuerung und Unterhaltung vonBürge rit eigen, wurde nach den vorgeleſenen Beſtimmungen

angenommen.

a



Punlt 4. eWedung der ingungen Anlegunxiner neuen Straße n e We Viurch
die ehmer Sauer hier. e Straße in der Breite von
11 Meter, 6 Meter Fahrdamm, 5 Meter Bürgerſteig, ſoll mit
Arbeiterwohnungen bebaut werden und r 7 hält man
Pflaſter mit kleinen Steinen für ausreichend da aber befürchtet

d, daß dort auch Schuhfabriken angelegt werden, ſoll Normal
pflaſter worageden werden. Demgemäß wird auch beſchloſſen.

Punkt 5. ußrychanng über die Verwendundes Denkmalfonds. Der Referent Junge teilt mit, daß
ein Koſtenbetrag von 68 199.80 Mk. zu verrechnen ſei. Die
Rechnungen ſeien reichlich bemeſſen und entſtanden durch Ein
weihung des Denkmals, durch das Feſt ſelbſt, ſowie durch das

en auf dem Bade. Auch ein Steinmetzmeiſter habe 50 Mk.
mehr erhalten für gut ausgeführte Arbeiten. Auf Verleſung
der einzelnen Poſitionen verzichtete man wohlweislich. Mit
Stillſchweigen nahm man Kenntnis, und der Punkt war erledigt.

Punkt 6. Jnſtandſetzung der r r r inder Marienſtraße. Dazu wurden 575 Mk. aus dem Dispoſitions
fonds bewilligt.

Punkt 7. Bewilligung eines Beitrages von 1267 Mk. zu den
oſten der Renovierung des äußeren Teiles der

Stadtkirche. Der Anſchlag der Reparaturarbeiten beläuft
r auf 5100 Mk. Die Kirchenkaſſe verfügt nur über 3800 Mk.,
o daß die fehlenden 1267 Mk. aus den Kämmereiüberſchüſſen

bewilligt werden.
Der Anregung Seilers, dieſen Betrag durch SZriwilungen

aufzubringen. wurde mit dem Hinweis auf das traurige Er-
gebnis der Denkmalsſammlung widerſprochen und zugegeben,
daß ſich der Patriotismus nur dort breit macht, wo es nicht
nur nichts koftet, ſondern leibliche Bedürfniſſe bei ſolchen Ge-
legenheiten reichlich befriedigt werden, ohne daß die Teilnehmer
in den eigenen Beutel zu greifen brauchen.

Punkt 8. Zur Neupflaſterung der Schuhgaſſe mit
Schlackenſteinpflaſter werden 870 Mk. aus dem Pflaſterbaufonds
be Iltzt.

Punkt 9. Neuwahl der Mitglieder der Waſſer-
werks-Deputation. Die bisherigen Herren Kuliga,
Teubner, Geppert, Beyer und Matzky werden wieder
gewählt.

Punkt 10. Eine vorgeleſene Petition vom Gewerkverein,
welche Stellungnahme zur Beſeitigung der Fleiſch-
not verlangt, giebt Gelegenheit zu beobachten, wie unſere eng
herzige Stadtverwaltung vor lauter Mitgefühl ſich nicht zuhelfen weiß. Der Vorſteher erklärt ganz einfach, mit Politik

könne man ſich nicht befaſſen. Mundt hält die Fleiſchnotfrage
für eine Magen- und Wirtſchaftsfrage. Der Bürgermeiſter
ſtellt ſie als keine ſtädtiſche Angelegenheit hin und verſpricht ſich
überhaupt nichts davon. Auch der Stadtverordnete Braun
hält ein Eingreifen durch Petitionen für völlig ausſichtslos.
Dagegen giebt es Leute, die eine glückliche Löſung der Fleiſch
notfrage gefunden haben. Stadtverordneter Fricke ſchlägt
nämlich vor, die Schlachthofgebühren zu ermäßigen. (Damit
wäre die Fleiſchnot beſeitigt) Herr Beckmann empfiehltaus Mitgefüht die Petition der Kommiſſion zu überweiſen.
Die Verſammlung beſchließt auch demgemäß. So hat man die
Sache auf bequemſtem Wege aus der Welt geſchafft.

Punkt 11. Der von den hieſigen Krankenkaſſen geſtellte An-
trag, die Errichtung von Wannen-, Brauſe- und
Schulbädern betreffend, kam auch zur Beratung. Das

lußbad „Tiefes Tälchen“ wurde mit einer eingehenden Ver
Zur r eines Schutzdaches, einer

reſſerung bedacht. io tßbettes werden 400 Mk.Treppe ſowie zur Reinigung des
einmalig bewilligt und alljährlich 50 Mk. werden zu Unter
haltungskoſten in den Etat eingeſtellt. Heyland erklärt, daß
mehr unmöglich geleiſtet werden könne. Stadtverordneter

ricke hielt trotzdem den jetzigen Zuſtand für ausreichend.
ie Behandlung der Errichtung der Wannen-, Brauſe- und

Schulbäder behalten wir uns vor, beſonders zu behandeln.
rner wurden 150 Mk. bewilligt auf drei Jahre für Unter-

haltungskoſten des Unterſuchungs amtes in Hallea. S.
Die Stiftung eines Ehrengeſchenkes zum DienſtJubiläum des
Lehrers Kirchberg ſowie die Gewährung einer Unterſtützung
an einen erkrankten Polizeiſergeanten werden in die geheime
Sitzung verlegt.

ußerdem werden noch 400 Mk. zu einer Münzſammlung be-
willigt. Damit war der Schluß der Sitzung erreicht.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
An die Mitglieder des Konſumvereins Streckan!

Werte Genoſſenſchaftler!
Da in Kürze unſere Generalverſammlung iſt, ſo iſt es not

wendig, daß wir uns zu einer er 7 vorher zuſammen
finden, und zwar am Sonntag, den 26. Oktober, nach
mittags 3 Uhr im Gaſthaus Glück auf. Die vorjährige
Generalverſammlung hat gezeigt, wie notwendig eine derartige
Beſprechung iſt. Denn unſere erſte Aufgabe muß ſein, Leute
in die Verwaltung zu wählen, welche auch für das Wohl
unſerer Mitgliedſchaft voll und ganz eintreten. Zu wählen ſind
zwei Aufſichtsratsmitglieder, 3 Erſatzmänner und 1 Vorſtands-
mitglied weiter müſſen wir Stellung nehmen, betreffs des Aus
tritts aus dem Allgemeinen Verbande der auf Selbſthilfe be
ruhenden Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften und An-
ſch an die Konſum und Produktivgenoſſenſchaften. Wer
Intereſſe an der Entwicklung unſeres Vereins hat, der möge
zu der oben angegebenen Beſprechung erſcheinen.

Ein Mitglied.

Aus dem VReiche.
Dresden. Blutthat eines Wahnſinnigen. Sonn-

tag abend feuerte in einem Anfall von Geiſtesſtörung der
Lithograph Barth in einen Reſtaurant im Vororte Plauen einen
Revolverſchuß auf den Eiſenbahnangeſtellten Stolz und verletzte
ihn ſchwer am Kopfe. St. iſt Montag früh ſeiner Verletzung
erlegen. Barth wurde zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes
in eine Nervenklinik gebracht.

Vermiſchtes.
Aus St. Vincent berichten die letzten Telegramme von

einer großen Not auf der Jnſel. Man befürchtet einen neuen
Ausbruch des Vulkans und die vollſtändige Zerſtörung der
Jnſel.

Litteratur.
n der Hütte, Zeitſchrift für das Volk und ſeine JugendCrezben vent H. Wallfiſch) iſt ſoeben das vierzehnte Heft

erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor:
Kiebe iſt ewig. Roman von Wilhelm von Polenz. Herſtbild.Gedicht von Friedrich Hebbel. Brotwucher und Fleiſchwucher.
Von Guſtav Jaeckh. Das Getreide im Weltverkehr. Von
Viktor Heller. Verwandlung. Gedicht von Paul Heyſe.
Der Boden, auf dem du ſtehſt. Von Dr. Kurt Grottewitz.
Wahrheitsbefliſſenheit. Von J. Stern. Der Fcrling. Von
Kari Ewald. Emilie Zola f. Das Banditenkind. Von
Maitre Corbeau. Notizen. Kunſtbeilage: Kartoffelernte.

Stadt Theater.
kauftem Hauſe trat geſtern abend Fräul. Ottiliewee z r i Fit i liemnake als Mimoſa in der Geiſha

Auf. Syiel und Geſang ſtanden auch in dieſer Rolle auf der

jener fähigkeit, von der FräuleinBee ſchon als Carmen eine orragende Probe gegeben
hatte. Das Publikum kargte daher auch nicht mit ſeinem Bei-
fan. und za er Kranz und Blumenſpenden zeigten, daß
as Können der Künſtlerin eine wohlverdiente r Naung 4

funden Auch unſer hieſiges Künſtlerperſonal gab ſich
redliche Mühe, die geſtrige Aufführun ſt einer gelungenen ar
eſtalten. So verdient Fräulein Müller, die die Molly

more recht flott und luſtig gab, lobend genannt zu werden.
rner auch die Herren Böttcher und Raven als Fairfax

und Cunningham. Vorzüglich waren die Herren Berend
(Chineſe WungHi) und Stahlberg (Marquis Jmari). Jhre
Komik e ſtets ſtürmiſche Heiterkeit. Die übrigen Rollen
waren gut beſetzt, auch die Chöre konnten im allgemeinen be-
friedigen. Ausſtattung und Jnſzenierung waren vorzüglich

Reues Theater.
Gaſtſpiel Rudolf Chriſtians. Ludwig Fuldas eingaktiges

Luſtſpiel Unter vier Augen und Galeotto, das dreiaktige,
durch ein Vorſpiel eingeleitete Drama des Spaniers Joſé
Eſchegaray an einem Abend, das iſt eigentlich mehr als ein
Theaterdirektor den Nerven ſeiner Zuſchauer I dürfte.
So anerkennenswert es ſein mag, daß der Gaſt vom Berliner
Schauſpielhaus, dem Mädchen aus der Fremde gleich, das jedem
etwas bringt, die verſchiedenen Geſchmacksrichtungen des
Hallenſer Theaterpublikums an einem Abend befriedigen wollte,
wir und mit uns ſicher alle verſtändigen Theaterpublikums
hätten es lieber geſehen, wenn Herr Chriſtians darauf verzichtet
hätte, uns eine Probe von der Vielſeitigkeit ſeiner Darſtellungs-
kunſt zu geben. Wir ſind überzeugt, der künſtleriſche Wert ſeines
Gaſtſpiels hätte nur gewonnen,, wenn Herr Chriſtians ſich auf
den Erneſto im Galeotto beſchränkt hätte.

An ſich iſt ja der Fuldaſche Einakter ganz nett. Er verſucht,
ſich über die r mancher Damen der Geſellſchaft,
die im Strudel des geſelligen Lebens ſich ihrem Heim und ihrem
Gatten faſt entfremden, ohne es zu wollen und zu ahnen, luſtig
u machen. Ludwig Fulda iſt ein bühnengewandter Autor, undp kann es ſeinem Werke an Beifall nicht fehlen, ſelbſt wenn

ein litterariſcher Wert nicht gerade ein hervorragender iſt. Die
Wiedergabe des Stückes war eine ſeinem Jnhalte angemeſſene.
Das beſte Lob, was wir den einheimiſchen Künſtlern zollen
können, der naivvergnügungsſüchtigen, aber von dieſer Leiden-
ſchaft ſchnell geheilten Hermine des Fräulein Maylor, dem
alten gemütlich-kindiſchen Baumann des Herrn Deutſchmann,
ferner Herrn Eckert als Baron und Fräulein Ronald als
Kammermädchen, iſt, daß ſie dem Dr. Volkart des Gaſtes
durchaus nichts nachgaben, ſondern ein flottes Enſemble ſtellen.
Eins wäre nur zu erwähnen, was ſpäter auch im Galeotto her
vortrat; ein Teil der Auftretenden, unter ihnen auch Herr
Chriſtians, waren ihres Gedächtniſſes nicht völlig ſicher. Das
mag bei den heimiſchen Künſtlern erklärlich und verzeihlich ſein,
denn ſolche Gaſtſpiele liegen meiſt außerhalb ihres Rollen-
repertoirs, bei dem Gaſt, der doch ſeine Rollen mitbringt, dürfte
aber eine Unſicherheit des Gedächtniſſes nicht vorkommen.

Ungleich höher, wenn man die beiden Stücke überhaupt mit
einander vergleichen darf, ſteht Galeotto, das Drama zweifellos
des bedeutendſten ſpaniſchen Dichters der Neuzeit. Die Jdee
des Stückes iſt die, daß die Allgemeinheit mit ihren Reden und
Klatſchereien, daß jenes undefinierbare Etwas, das am beſten
mit dem Ausdruck „Alle ſagen's“ charakteriſiert wird, das Ver-
hänanig der einzelnen bildet, und ſolche, die gar nicht ſchuldig
ind und auch nicht ſchuldig werden wollen, mit unwiderſteh-

licher Gewalt in die Schuld hineintreibt. Erneſto, ein junger
Schriftſteller, lebt harmlos im Hauſe ſeines väterlichen Freun
des Don Manuel und verkehrt in ebenſo harmloſer, herzlicher
Freundſchaft mit Julia, der jugendlichen Gattin Manuels. Doch
die Welt, die Leute, ſie wollen an die Reinheit dieſes Freund-
ſchaftsdreibundes nicht glauben. Man ziſchelt, man tnuſchelt,
man zuckt mit den Achſeln. Niemand hat die Abſicht oder
das Bewußtſein, etwas Böſes zu thun, wenn er die in der
Luft liegenden Gerüchte weiter trägt; aber die Welt haßt
inſtinktiv das Ungewöhnliche und ſucht hinter ihm eine Er
klärung nach ihrem Geſchmack, und hat ſie eine ſolche ge-
funden, dann trägt ſie dieſelbe weiter bis die Kreiſe der
von allem nichts ahnenden Beteiligten zerſtört, bis die
Gerüchte an Don Manuels Ohr dringen. Ungewollt bricht
nun der Konflikt herein, an dem Don Manuel zu
Grunde geht. Wenn Erneſto und Julia bis dahin rein
und ſchuldlos blieben, nun treibt ſie mit unwiderſteh-
licher Gewalt jenes arguſige Etwas hinein in die von
der Welt gewollte Schuld. Nun an der Leiche des Gatten,
des Freundes werden ſie die Schuldigen und „alle“, die ja
vorher wußten, triumphieren, daß ſie recht behielten.

Die Aufführung des Stückes konnte im allgemeinen zufrieden-
ſtellen. Herrn Hellmuth Bräm gelang es vortrefflich, dem
Widerſtreit, der in der Seele Don Manuels tobt, den Kampf,
den er gegen das ſchleichende, tödliche Gift der Verleumdung
kämpft, in Wort und Minenſpiel wiederzugeben, auch Fräulein
Fernando wurde ihrer Julia, der ſchuldlos in die Schuld
getriebenen Gattin Manuels, völlig gerecht; mir perſönlich
gefiel die Art, wie ſie ihre Seelengröße im tiiefſtenUnglück Prrderggn beſſer als die Momente, in denen ſich
ihre naive einheit und Unſchuld offenbaxte Der
Don Severo des Herrn Neßler war zu ſehr Jntriguant.
Dieſer Severo bringt doch das Unglück über die e
dreiheit nicht aus Bosheit oder aus Luſt am Unglück anderer,
ſondern er iſt weiter nichts als das Werkzeug jenes oben-
erwähnten „Etwas“. Fräulein Bensberg als Mercèdes und
Herr Eivenack als Miguel verdarben nichts. m Mittel
punkt des Jntereſſes ſtand natürlich der Erneſto des Herrn
Chriſtians. An ihm ſtörte nur eins: Die obenerwähnte Un
ſicherheit des Gedächtniſſes.
Beſonders in der Schlußſzene, als Ankläger dieſer Welt,

dieſer Geſellſchaft, die zwei Schuldloſe zu Schuldigen gemacht
und drei Seelen ins Verderben geſtürzt, erhob er ſich zu hin-
reißender dramatiſcher Wucht, ſodaß die Gardine immer und
immer wieder in die Höhe gehen mußte, ehe die Beifallsſtäürme
des gut beſuchten Hauſes ſich legten.

Die Regie des Herrn Hellmuth-Bräm genügte, nur dürfte
zu der ärmlichen derttigen Zimmereinrichtung im zweiten Akt
die ſezeſſioniſtiſche Wandmalerei wenig ſtilgerecht ſein. gk.

Maler, Lackierer und verwandte Berufe.
Jn der am 14. Oktober abgehaltenen Generalverſamm-

lung referierte Genoſſe Weißmann über vulkanifche Aus-
brüche und andere naturwiſſenſchaftliche Probleme. Der
1* ſtändige ſehr intereſſante Vortrag wurde von den Anweſen-
den ſehr beifällig aufgenommen. Nach Erſtattung des Berichts
über den dritten Quartalsabſchluß wurde dem Kaſſierer Decharge
erteilt. Danach berichtete der orſigende, daß der Hauptvor-
ſtand die Gründe über die geplante Einziehung der vierjährigen
Mitgliedsbücher in der nächſten Nummer des Vereinsanzeigers
klarlegen werde.

Da der bisherige Schriftführer ſein Amt niedergelegt hat,
machte ſich die Wahl eines ſolchen notwendig, und wurde hierzu
Kollege Opitz gewählt. Zugleich wurde noch ein Mann zurVerſtärkung der Kommiſſion, Herbergsweſen betreffend, gewählt

Jn die vom Vorſtand irre Liſte betr. Mitarbeit bei
der Arbeitsloſenzählung ſich eine AnzahlKollegen ein. Zuletzt wurden noch ſeitens einiger Mitglieder
Mißſtände in verſchiedenen Werkſtellen, hauptſächlich wegen
Sonntags und Ueberſtundenarbeit, ſcharf gerügt. Schluß der

Verſammiung 12 Uhr. H. F.
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Letzte Nachrichten.
Berlin, 21. Okt. Jn der Nacht zum 24. Juni wurde das

Torpedoboot 8 42 von dem engliſchen Dampfer Frisby
überrannt und zum Sinken gebracht, wobei der Kommandant
Kapitänleutnant Roſenſtock v. Röhneck und 3 Mann der Be
ſatzung ihr Leben verloren. Die Reederei des engliſchen
Dampfers hat jetzt, wie aus Hamburg gemeldet wird, 100 000
Mark Entſchädigung an das Reichsmarineamt gezahlt und ſomit die Schuld ihres Kapitäns anerkannt, die ſener Zeit auch

durch das Seeamt feſtgeſtellt worden war.

Bukareft, 21. Oktober. Der 9 Millionen Lei betragende
Ueberſchuß des verfloſſenen Finanzjahres wird zur Ausrüſtungder Artillerie verwendet werden. Auch der diesjährige, wahr

ſcheinlich 20 Millionen betragende Ueberſchuß ſoll zu Militär
zwecken verwendet werden.

Budapeſt, 21. Oktober. Auf den Klauſenburger Perſonen
zug wurde bei Maco ein Attentat verübt, indem das Gleis
mit großen Steinen belegt war. Obwohl der Zug rechtzeitizum Stehen gebracht wurde, iſt doch die Lokomotive Nebſt

einigen Waggons erheblich beſchädigt. Von Reiſenden ift an
geblich niemand verletzt.

Sriefkaſten der Redaktion.
Schwoitzſch. PHie Angelegenheit iſt mit der Briefkaſtennotiz

der Expedition fih, uns erledigt. Die übermittelte neue Er
klärung läuft im runde auf nichts anderes hinaus.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle Nord, Burgſtraße 38), 18. Oktober.

Aufgeboten: Zimmermann Kroſſe und Anna Serbe
(Breiteſtraße 5 und Angerweg 11). Geſchirrführer Seydewitz
und Marie Finke (Saalwerderſtraße 5). Kernmacher Arndt
und Anna Kintſche (Kurfürſtenſtraße 9 und Mötzlicherftraße 9).
egenwirt Herrmann und Luiſe Gutkäß (Burgſtraße 5 und Eis-
eben.

Eheſchließungen Werkmeiſter Röding und Eliſe Lorenz
Gerderſtraße 6). Heizer Jeglitza und Marie Flörke (Leipzig
und Wilhelmſtraße 44). Schmiedemeiſter Mühlpfordt und Hed-
wig Schnell Reilſtraße 8 und Georgſtraße 11). Dekorateur
Jelms und Margarete Berger (Ackerſtraße 3 und Triftſtr. 37).Tierarzt Neuling und Marie Pallas (Rotenburg und Uhland
ſtraße 10).

Geboren: Tiſchlermeiſter Reiwand S. (Göbenſtraße 6).
Kernmacher Kroeber T. (Wittekindſtraße 14).

Geſtorben Witwe Hoffmann, 68 J. (Göbenſtraße 7). Ar
beiter Brechmacher, 34 J. (Oppinerſtraße 9). Witwe Klein,
72 J. (Oppinerſtraße 5). Arbeiters Baum S., 1 J. (Klaus-
bergſtraße 5). Knechts Simon S., 12 J. (Diakoniſſenhaus).
Pflegerin Schubert, 53 J. (Harz 47).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 20. Oktober.
n r Kaufmann Montag und Martha Marosky

(Frankfurt a. M. und Thorſtraße 62). Arbeiter Diedicke und
mma Hebbel Glauchaerſtraße 19). Heizer Gärtner u. Selma

Bauer (Halle und Oberneſſaſ. Bergmann Kautz und Anna
Böttcher (Wimmelburg und Leimbach).

Geboren: Bahnwärter Fiſcher T. (Parkſtraße 20). Arbeiter
Wittich T. (Thorſtraße 35). Klempnermſtr. Kutſcher S. (Delitzſcher
ſtraße 77). Zimmermann Reinicke S. (Luckengaſſe 9. Gelb-

Jentſch T. Kuhgaſſe 9). Kaufmann Kremer T. (Blücher
traße 16). Kaufmann Feuſtel T. (Merſeburgerſtraße 42). Apo

theker Heinrici S. (Marktplatz 17).
Geſtorben Witwe Rennert, 66 J. (EliſabethKrankenhaus).

r Riegel, 56 J. (Klinik). Witwe Bräter, 76 J.
(Moritzkirchhof 89). Tiſchlermeiſter Gebhardt, 66 J. Cange-
ſtraße 4. Lokomotivführer Merker, 44 J. Bergmann Vrule
26 J. (Bergmannstroſt). Kaufmanns Jung S., 11 J. Große

37). Arbeiters Lorenz S. 5 Mon. (Wein-
gärten 34).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 20. Oktober.
Aufgeboten: Korbmacher Fehſe und Martha Wetzel (Burg-ſtraße 54 und Felſenſtraße 3). be 44 n v
Eheſchließung: Fleiſchermeiſter Richter und Anna Göhre

(Jeßnitz und Breiteſtraße 32).
Geboren: Arbeiter Weſtphal T. (Große Goſenſtraße 9

Arbeiter Goetze T. (Eichendorffſtraße 37). Former Förſter T.(Große Goſenſtraße 22). Reſtaurateur Bribach S. Keil
ſtraße 129. Tiſchler Grocholl S. (Große Wallſtraße 29).
Tiſchlermeiſter Albrecht S. (Götheſtraße 10). Bäckermeiſter
Haberkorn T. (Große Goſenſtraße 1a2). Maurer Steitz S.
(Reilſtraße 454a).

Geſtorben ger T., 7 J. (Diakoniſſenhaus)Hausmanns Stahl Ehefrau, 76 J. (Advokatenweg 44). Rentier
Buſchmann, 78 J. (Advokatenweg 46). Arbeiters Sauer S.
totgeb. Ludwig Wuchererſtraße 21). Bäckermeiſters Brachwitz
T., 1 W. (Körnerſtraße 63).

Quittung.Zu wer Vom 8. Diliritt 53.50 Mk. vom 7. Diſtrikt
10.88 Mk. vom 2. Diſtrikt 5.15 Mk., von den Oppiner Genoſſen
auf der Kirmeß in Brachſtedt 3.80 Mk. Gerig.

Agitations-Kolonne Osmünde und Umgegend durch Reinhold

5.52 Mk. erhalten. G. Schmidt.
Quittung aus Zeitz

Für die Partei gingen ein
Vom Schwytzerausträger 35 Pfg. Aus Trebnitz vom Katzen-

jäger 20 Pfg. und von der Pelzmütze der ſchwarzer J fo
Leopoldt.

Quittung ans Kretzſchau.
Auf Sammelliſte Nr. 3 gingen aus Kirchſteitz ein 320 Mk.

Quittung aus Streckau.
Weil der Kognak getrunken und nicht bezahlt wurde 0.55 M.
Von Skatſpielern, weil keiner die 4 Pf. wollte 0.14 M.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins.
Quittung ans Schmiedeberg.

Sammelliſte Nr. 40 2.40, Nr. 41 2.00 M. K.
Quittung aus Theißen.

Jür Parteizwecke gingen ein: F. B. vom Abonnentengelder-
Ueberſchuß Unterſchwöditz 70 Pf. J.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von o
und 4-8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig

keiten über Kranken, Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Vericherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammümadreqht,
ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
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